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    Kapitel 1


    


    Seine Finger gruben sich in den Autositz, sein Herzschlag beschleunigte sich und er wusste, dass er am Ziel war.


    Wochenlang hatte er Ausschau nach einem passenden Kandidaten gehalten, hatte seine üblichen Stammplätze besucht, aber nie jemanden für seine Zwecke gefunden. Manch einer war seinen Wünschen ziemlich nahe gekommen. Bei genauerer Betrachtung ihrer Körper hatte er jedoch enttäuscht festgestellt, dass es sich um durchschnittliche Exemplare gehandelt hatte.


    Jetzt spürte er die Aufregung, die ihn jedes Mal überkam, wenn er den Richtigen fand. Die Ansprüche, die er an seine Opfer stellte, konnte man getrost hochgestochen und teilweise utopisch nennen. Kein Gramm Fett zu viel, volles Haar und symmetrische Gesichtszüge galten als Garant, damit die auserwählte Zielperson auf dem Tisch landete. Und so jemanden beobachtete er gerade. Der Kandidat stieg in einen silbernen Ford, schnallte sich an und verließ den Parkplatz mit hoher Geschwindigkeit.


    Er startete den Wagen, fest entschlossen, seine Beute nicht entkommen zu lassen. Sollte das Ziel aus der Nähe genauso geeignet aussehen wie aus der Ferne, wäre es eine Schande, die Gelegenheit nicht zu nutzen.


    Mit ausreichendem Abstand folgte er dem Auto, gespannt darauf, wo das Objekt hinfuhr. Zum Einkaufen, Schwimmen oder zu seiner Freundin? Er passte sich den Gegebenheiten an, wartete auf die Person vor dem Supermarkt, dem Schwimmbad oder tötete die aufgebrachte Freundin, bevor er sein Exemplar für sich beanspruchte. Alles bereits vorgekommen und mit Bravour gemeistert.


    Was ihm dabei half, dass Männlein wie Weiblein sich ihm vertrauensvoll zuwandten oder ihn gar ins Haus ließen? Seine Normalität, das Allerweltsgesicht und sein höfliches Auftreten; alles Anzeichen für einen Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tat. Was andere Menschen an ihm mochten, hasste er zutiefst. Er wollte nicht in der Menge untergehen und sein wie jeder x-Beliebige. Es gab nichts Schlimmeres als keine besonderen Merkmale zu besitzen, als normal zu gelten und in seinem Berufsleben nichts weiter erreicht zu haben, als einem langweiligen Broterwerb nachzugehen und nicht einen Fuß auf die Karriereleiter gesetzt zu haben.


    Was hatte er bis jetzt bewirkt? Nichts! Die Exemplare in der Vergangenheit waren enorme Hoffnungsträger gewesen, brachten aber nicht den gewünschten Effekt und er verlor sich ständig tiefer im Wahn der Perfektion. Klügelte neue Methoden aus, suchte sich in kürzeren Abständen weitere Probanden und verzweifelte bei jedem misslungenen Versuch ein bisschen mehr.


    »Mit ihm wird es klappen!«, versicherte er sich, schaltete das Autoradio an und lauschte seinem Lieblingssender WDR 4. Eine Sängerin verzauberte ihn mit ihrer Stimme und ließ ihn leise mitpfeifen. Der silberne Ford bog nach links in eine Sackgasse ein.


    »So einfach machst du es mir?« Er folgte dem Wagen und wurde in dem bestätigt, was er vermutete. Eine Straße mit einigen Einfamilienhäusern und gepflegten Vorgärten kamen in sein Blickfeld. Er sah, wie das Auto in eine Auffahrt fuhr, und hielt an.


    »Schön hast du es hier«, murmelte er. »Ein perfektes Heim für einen perfekten Mann.« Erneut gruben sich seine Finger in den Stoff des Autositzes, bis es schmerzte. Er sah auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. 19.37 Uhr. Eine gute Zeit. Der Vorteil war, dass er das Exemplar nicht zu sich bringen musste, um die Prozedur an dem fehlerlosen Körper zu vollziehen. Er konnte es hier und jetzt erledigen, ungestört und in Ruhe.


    Er stieg aus und ging auf das Haus zu.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Ich stand vor den Grabsteinen meiner Liebsten. Vier Frauen, alle gewaltsam aus dem Leben gerissen. Anke, meine Ehefrau, und Jenny, meine Tochter, starben vor einem Jahr bei einem Autounfall. Zwei Marmorblöcke mit ihren Initialen unterstrichen schmerzhaft die Tatsache, dass ich sie nie wiedersehen würde.


    Links neben ihnen befanden sich zwei weitere Steine, die den Namen Ratz trugen. Unter den frischen Blumen, tief begraben und gebettet in Seide, lagen Kerstin, meine Schwester, und Lucy, meine Nichte. Beide getötet durch meinen irren Schwager vor einem halben Jahr.


    Man könnte behaupten, dass die vergangenen zwölf Monate für mich und meine Eltern die Hölle auf Erden waren. Denn zu allem Überfluss hielt ich den Schmerz nicht mehr aus und erlitt einen Nervenzusammenbruch, der mir einen halbjährigen Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik bescherte. Ich würde nicht sagen, dass ich vollständig genesen war, aber mein Nervenkostüm hatte sich weitestgehend stabilisiert, sodass ich in meinen Job zurückkehren konnte. Ich sehnte mich danach, wieder der nervenstarke Kriminalhauptkommissar Tomas Ratz zu sein, der in der letzten Zeit verloren gegangen war.


    »Ich wünsche mir immer, es sei nur ein Albtraum.« Meine Mutter nahm ein Taschentuch aus der Manteltasche und putzte sich die Nase.


    Wir fuhren einmal in der Woche – meistens sonntags, so wie heute – zusammen zum Friedhof, pflegten die Gräber und trauerten über unseren schweren Verlust. Meinen Vater bekamen keine zehn Pferde hierher. Er lebte besser damit, den Schmerz zu verdrängen und somit die Sache für sich abzuschließen. Meine Mutter und ich waren anders. Wir gaben uns gegenseitig Kraft und hörten einander zu, wenn wir etwas auf dem Herzen hatten. So wie ich jetzt.


    »Ich werde ab morgen wieder arbeiten. Mit Schroer ist alles geklärt.« Ich presste die Lippen aufeinander und erwartete ein Donnerwetter.


    »Wenn du glaubst, du bist dafür bereit … ich halte dich nicht auf.« Sie wandte sich von den Grabstätten ab und nahm mich in die Arme. »Du musst mir nur versprechen, auf dich aufzupassen. Ich will nicht noch ein Kind verlieren.«


    »Ich verspreche es dir.« Ich küsste sie auf die Stirn. »Gehen wir?«


    »Einen Moment.« Sie drehte sich zu den Gräbern und versank in einer anderen Welt. Jedes Mal, bevor wir den Friedhof verlassen wollten, verfiel sie in eine Art Lethargie. Ob sie in ihrem Geiste versuchte, mit Kerstin und Lucy Kontakt aufzunehmen, um sich zu verabschieden? Ich brachte es nicht über mich, sie zu fragen. Auch wenn wir fast alle Gedanken teilten, brauchte jeder ein paar Geheimnisse, die nur er kannte.


    »Wir können.« Meine Mutter zog sich den Schal enger um den Hals und hakte sich bei mir unter.


    Es war ungewöhnlich kalt für April. Der lange Winter sah nicht ein, endlich die Koffer zu packen und dem Frühling Platz zu machen.


    Wir erreichten meinen Wagen und stiegen ein. Wie immer nach dem Friedhofsbesuch herrschte Schweigen zwischen uns. Was gab es schon zu sagen? Wir wussten, wie der andere fühlte.


    Ich fuhr sie quer durch Duisburg zu ihrem Haus und sah meinen Vater schemenhaft am Fenster. Die Gardine wurde zur Seite gezogen, sein eingefallenes Gesicht erschien hinter der Glasscheibe und mit einem leichten Nicken grüßte er mich. Danach verschwand er in der Dunkelheit.


    »Du musst mit ihm zu einem Arzt, wenn sich das nicht bessert.« Ich hielt meiner Mutter die Autotür auf und half ihr beim Aussteigen. »Er kapselt sich völlig von der Außenwelt ab. Möchte er mich denn heute sehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Tomas. Er will im Moment nicht mal mich sehen.«


    »Das geht so nicht weiter, Ma. Er braucht Hilfe!«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich. »Das musst du gerade sagen!«, schrie sie mich an und stapfte wütend davon.


    Ich rieb mir die müden Augen und stieg ins Auto. Es lohnte nicht, ihr hinterherzulaufen, es war nicht das erste Mal, dass ich einen ihrer Gefühlsausbrüche abbekam. Ich nahm es ihr nicht übel, es war ihre Art, mit den Dingen umzugehen. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem sich alle Wogen glätteten. Dessen war ich mir fast sicher.


    Ich fuhr nach Hause, stellte den Wagen auf der Straße ab und betrat den Hausflur des Mehrfamilienhauses. Ich fühlte mich in letzter Zeit beobachtet, wenn ich die Treppen zu meiner Wohnung in den dritten Stock hinaufging. Den oder die neuen Mieter unter mir hatte ich bis jetzt nicht zu Gesicht bekommen. Aber ein seltsames Gefühl ließ mich nicht los, dass derjenige mich durch den Spion hindurch betrachtete, wenn ich an seiner Tür vorbeiging. Es mochte an meiner Vergangenheit liegen oder an meinem Job, dass ich ein bisschen paranoid daherkam.


    Ich schloss die Wohnungstür auf, zog Schuhe und Jacke aus und warf mich auf die Couch. Den Fernseher ließ ich ausgeschaltet. Sonntagnachmittags konnte das Programm höchstens Kinder begeistern, mich hingegen ödete es an, die Wiederholung der Wiederholung der Wiederholung zu sehen.


    Ich streckte meinen Arm zum Wohnzimmertisch aus, fischte nach dem dicken Wälzer, den ich mir gestern im Buchladen um die Ecke gekauft hatte, und las, bis mir die Augen brannten.


    Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich drei Stunden in die Welt von Mord und Tod abgetaucht war. Ich schloss das Buch und betrachtete das Cover. Ein Thriller, wie er sein musste. Tapfere FBI-Agentin kämpft gegen irren Serienmörder. Man könnte meinen, in meiner Lage wäre es angebrachter, Liebesromane oder Komödien zu lesen, da ich als Kriminalbeamter selbst in Abgründe menschlicher Seelen blickte. Allerdings faszinierte es mich, über Mordfälle, Entführungen und andere Grausamkeiten zu lesen, weil sie der Fantasie eines Autors entsprungen waren und nicht die Realität zeichneten. Fiktion konnte ein wunderbares Mittel sein, um vom wahren Leben abzulenken.


    Ich legte den Roman zurück auf den Tisch, ging ins Bad und machte mich bereit fürs Bett. Mit Anspannung sah ich dem nächsten Tag entgegen. Ich freute mich, die Arbeit wieder aufzunehmen und meine Kollegen wiederzusehen. Ein winziger Zweifel blieb dennoch. Die Ärzte erklärten mich zwar für geheilt und gaben mir grünes Licht zurückzukehren, um auf Verbrecherjagd zu gehen. Aber das kleine, rote Teufelchen setzte sich ab und an noch auf meine Schulter und flüsterte mir Dinge ins Ohr.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Er hielt vor der Haustür inne und sah sich das Namensschild an. Kira und Martin Geib stand darauf. Also erwartete ihn mehr als nur sein Exemplar, es gab eine Zeugin zu beseitigen, sollte sie sich im Haus aufhalten.


    Er umklammerte den Griff seines Werkzeugkoffers fester und klingelte. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor jemand die Tür einen Spaltbreit öffnete und sich eine Eisenkette in dem schmalen Schlitz spannte. Er war es!


    »Bitte?« Nicht nur Martins Gesicht schien perfekt, auch die dunkle Stimme ließ sein Herz schneller schlagen und die Ungeduld, ihn zu besitzen, wuchs ins Unermessliche.


    »Es hat einen Rohrbruch in der Nachbarschaft gegeben. Ich muss kontrollieren, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.« Ein lächerlicher Vorwand, um in fremde Häuser zu gelangen. Er war immer wieder erstaunt, wie gutgläubig die Bewohner ihm den Zutritt gewährten.


    »Oh.« In den Augen von Martin kam kein erkennbarer Zweifel auf. Er wandte sich ab. »Schatz, zieh dir was über, hier ist ein Klempner.« Er schloss kurz die Tür, entfernte die Kette und ließ ihn herein.


    Martin streckte ihm die Hand entgegen. »Martin, angenehm.«


    Er sah das Exemplar verwirrt an, selten stellten sich ihm seine Opfer mit Namen vor. Er fand sie in der Regel heraus, wenn er die Habseligkeiten durchsuchte und auf den Personalausweis stieß.


    Schnell nannte er seinen Decknamen. »David.« Er ergriff die Hand und schüttelte sie kräftig. »Fangen wir am besten im Bad an.«


    »Ich zeige es Ihnen.« Martin ging voran und David lief ihm angespannt hinterher.


    Er betrachtete die breiten Schultern, den wohlgeformten Hintern und seine geraden Beine. Bei Männern gab es oftmals einen schwerwiegenden Makel, den er nicht ertragen konnte: O-Beine. Nicht zuletzt deshalb, weil er selbst darunter litt.


    »Hier ist es.« Martin öffnete eine Tür und zeigte in den kleinen Raum. »Falls Sie was brauchen, rufen Sie ruhig.« Nach kurzem Zögern verschwand er.


    David wunderte sich aufs Neue, wie unbedarft und vertrauensvoll manche Menschen waren. Er trug keinen Blaumann, nur der Werkzeugkoffer konnte den Verdacht erwecken, einen Handwerker vor sich zu haben. Und doch hatte Martin ihn, ohne zu zaudern, in sein Haus gelassen.


    Er stellte die Kiste ab und holte Werkzeuge heraus, die niemand darin vermutete. Eine Pistole und Kabelbinder, mehr brauchte er im Moment nicht. Alles Weitere konnte er holen, wenn er sie in seiner Gewalt hatte.


    David ging mit den Sachen in der Hand aus dem Bad und lauschte, wo sich das Objekt seiner Begierde aufhielt. Er erreichte das Ende des kleinen Flurs und spähte um die Ecke nach rechts in ein Wohnzimmer mit offener Küche. Zwei Hinterköpfe ruhten auf der Rücklehne einer im Raum stehenden Couch. Einer blond, einer braunhaarig.


    »Wie war dein Tag heute, Schatz?«, erkundigte sich Martin.


    »Frag bloß nicht!«, stieß die Frau hervor. »So ein Irrer kam in den Laden und wollte zehn Kilo Hundefleisch. Kannst du dir das vorstellen? Mein Chef warf ihn aus der Metzgerei und drohte die Polizei zu rufen, sollte er sich noch einmal blicken lassen.«


    Martin kicherte. »Die Welt ist voller Psychopathen, ich sag's ja immer wieder.«


    Das war Davids Stichwort, er fühlte sich angesprochen, wenn jemand über Verrückte sprach. Er ahnte, was die Leute über ihn sagen würden, wenn sie wüssten, was er mit den Exemplaren anstellte, die er sich besorgte. Er hörte ihr Gerede im Kopf: »Geisteskranker! Der ist doch total gaga! Wie kann man nur so geistesgestört sein?« Interessierte ihn das? Nein, kein Stück. Er ging seinem Ziel entgegen, mal mit kleinen, mal mit großen Schritten, und würde nicht aufgeben, ehe er erreicht hatte, was er wollte.


    David richtete die Waffe auf die Hinterköpfe. »Entschuldigen Sie?«


    Sie drehten sich gleichzeitig um.


    »Was gibt's denn …« Martin brach mitten im Satz ab, als er die Pistole in den Händen des vermeintlichen Klempners sah. »David? Was haben Sie vor?«


    »Los! Auf die Stühle!« Der Klang seiner eigenen Stimme ließ ihn zusammenzucken. Hoch und quäkend wie ein Frosch.


    Sie gingen mit erhobenen Armen zum Esstisch und setzten sich. Die Angst in ihren Augen erregte David. Zählte er zu den Sadisten, wenn es ihm gefiel, andere leiden zu sehen? Dieses Wort reihte er ab jetzt in die Liste ein, mit denen Menschen ihn beschimpfen würden.


    »Was wollen Sie?« Die Frau weinte und David bemerkte, wie ihr Blick ständig zwischen ihm und dem Handy auf dem Küchentisch hin und her zuckte.


    »Komm her, Schlampe!« Er richtete die Waffe auf sie.


    Sie sah Martin an und zögerte.


    »Wenn du nicht sofort herkommst, knall ich ihn ab.« Jetzt zeigte die Mündung auf Martin. Dass David ihn niemals einfach erschießen würde, konnte sie natürlich nicht ahnen …


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Ich stand mit weichen Knien vor der Eingangstür des Reviers.


    Los, Tomas, worauf wartest du? Reiß dich zusammen und verhalte dich wie ein Erwachsener!


    Ich öffnete die Tür und ließ mich von dem Geruch harter Arbeit und fleißiger Menschen einhüllen. Wie ich ihn vermisst hatte! Die ersten Kollegen erkannten mich, kamen zu mir, fragten nach meinem Befinden und sprachen mir ihr tiefes Mitgefühl aus, von dem meine Familie jedoch nicht zurückkehren würde. Ich machte ihnen keine Vorwürfe, dass sie mich behandelten wie ein rohes Ei. Wie würde ich mit jemandem umgehen, der das letzte halbe Jahr mit Psychosen, Therapien und Trauer verbracht hatte? Ich versicherte ihnen, dass alles mit mir in Ordnung und ich bereit für die Verbrecherjagd sei. Manche klopften mir aufmunternd auf die Schulter, andere senkten ihren Blick und konnten ihr Unbehagen nicht verbergen. Was sie in meiner Abwesenheit wohl über mich gesprochen hatten?


    »Hast du das mit Tomas gehört? Armes Schwein!«


    »Der ist doch vollkommen verrückt, den sollten sie nie wieder in den Dienst lassen!«


    »Wie kann ein Mann all das ertragen?«


    »Der soll mal nicht so tun und sich zusammenreißen!«


    Alles nur Fantasien meines kranken Gehirns während meiner Auszeit. Ob sie der Wahrheit entsprachen oder totaler Blödsinn waren, würde ich nie erfahren.


    Für den Weg zum Büro meines Chefs brauchte ich doppelt so lange wie sonst üblich. Stehen bleiben, Hände schütteln, Ratschläge anhören und die eigene Gesundheit besser darstellen, als sie tatsächlich war.


    Als ich endlich vor Schroers Tür stand, wischte ich mir die Hand an der Hose ab – wer wusste schon, wie viele Bakterien sich seit meiner Ankunft darauf angesammelt hatten – und klopfte schließlich an.


    Es dauerte keine Sekunde, da hörte ich: »Herein.«


    Ich berührte die Klinke, atmete tief durch und öffnete die Tür. Schroer sprang sofort vom Chefsessel auf, ging um den Tisch und streckte mir seine Hand entgegen.


    »Willkommen zurück, Ratz. Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben!«


    Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie überschwänglich. »Ich freue mich, zurück zu sein.«


    Schroer klopfte mir auf die Schulter – heute Abend würde sie bestimmt grün und blau sein. »Setzen Sie sich«, forderte er mich auf.


    Ich nahm auf einem der Besucherstühle Platz und beobachtete ihn, wie er in seiner Schublade suchte und eine kleine braune Kiste auf den Schreibtisch legte. Dann ging er zum Fenster, öffnete es und setzte sich.


    »Ich weiß, es ist hier drin nicht erlaubt, aber ich dachte, zur Feier des Tages machen wir eine Ausnahme.« Mit einem verschmitzten Lächeln klappte er die Box auf und holte zwei Zigarren hervor. »Sind zwar keine kubanischen, aber sie werden ihren Zweck erfüllen.« Schroer reichte mir eine.


    Ich hob meine rechte Hand und schüttelte sie. »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Chef, ich rauche nicht mehr.«


    Schroer schienen alle Gesichtszüge zu entgleisen. »Wollen Sie mich verarschen? Ausgerechnet Sie haben aufgehört? Unser Kettenraucher wurde bekehrt? Wie haben Sie das geschafft?«


    Sein Unglauben verwirrte mich. War es tatsächlich so unvorstellbar, dass ich mich vom Nikotin befreit hatte? Dianas Reaktion war dieselbe gewesen, als ich ihr am Telefon davon erzählte.


    »Hab's mir in der Klinik abgewöhnt.« Ich hoffte, für ihn wäre es Antwort genug. Denn es gehörte mehr dazu. Während des Aufenthalts in der Psychiatrie hatten die Ärzte mir täglich gesagt, wie schädlich es sei, Körper und Geist mit Nikotin zu vergiften, und dass es meiner Genesung zuträglich wäre, das Rauchen aufzugeben. Des Weiteren piesackten mich andere Patienten, wenn ich an ihnen vorbeiging. Sie wedelten sich frische Luft zu, als würde ich den ganzen Raum mit meinem Gestank verpesten. Und der banalste Grund war, dass ich keine Lust hatte, ständig vom dritten Stock hinunter in den Garten zu gehen, mich beim Pförtner zu melden und beobachtet zu werden wie jemand, der gleich über den Zaun klettert und flüchtet. Dann traf ich am Aschenbecher auch zwei Mal einen Mann, der sich über Gott und die Welt aufregte, während ich versuchte, den Klinikalltag im Nikotinrausch zu vergessen. Ich bemühte mich, den unscheinbaren Herrn zu ignorieren, wenn seine Aufregung sich steigerte und seine laute Stimme mir in den Ohren schmerzte. Leider war mir das nicht gelungen und ich hatte den Bereich gemieden.


    »Einfach so?« Schroer schien ein Wundermittel von mir hören zu wollen.


    »Es spielten mehrere Faktoren eine Rolle.«


    Er gab sich damit zufrieden und legte die Zigarren zurück in die Schublade. »Irgendwann wird die Zeit kommen, dass sie es wert sind, geraucht zu werden.«


    »Ganz bestimmt«, pflichtete ich ihm bei und hoffte, das lästige Thema Zigarettenkonsum wäre somit abgehandelt. Diana hatte mich lang genug gequält, indem sie mir jedes Detail meines Klinikaufenthalts aus der Nase zog und darunter fielen ebenfalls die Glimmstängel.


    »Wie geht es eigentlich Paul?«, fragte ich in die entstandene Stille.


    Paul war ein ehemaliger Ermittler, den ich in der Mordserie, für die mein Schwager verantwortlich war, fälschlicherweise verdächtigt hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass meinem Kollegen ein Tumor im Kopf gewachsen war, der damals sein seltsames Verhalten verursacht hatte.


    »Soweit ich weiß, macht er Fortschritte«, sagte Schroer. »Die Operation hat er gut überstanden und die Reha läuft vielversprechend. Vielleicht kann er bald zurückkehren, vielleicht auch nicht. Wir müssen abwarten.« Für ihn schien das Thema erledigt zu sein, er nahm einen Schlüssel aus seiner Jacketttasche und legte ihn auf den Schreibtisch. »Ich habe mit der Chefetage ausgiebig darüber diskutiert, ob wir Sie zurück in den Dienst lassen oder nicht.« Er räusperte sich. »Ich habe mich für Sie stark gemacht, Ratz.« Er legte eine längere Pause ein. Erwartete er ein Lob von mir? »Die Chefetage hat zugestimmt, allerdings nur unter der Bedingung, dass ich Sie noch nicht überfordere und langsam an die Arbeit gewöhne.«


    »Und was soll das genau heißen?« Ich befürchtete, Schroer würde mich zum Toilettenputzen abkommandieren oder in die Cafeteria zum Kaffeekochen schicken.


    »Wir kamen überein, dass Sie mit Frau Balke zusammen die kalten Fälle durchgehen.«


    Ich atmete erleichtert aus, es hätte mich schlimmer treffen können. Es waren Fälle, die nach einer Aufklärung verlangten und regelmäßig von verschiedenen Beamten durchgesehen wurden. Dank der heutigen Forensik und der Arbeit von Profilern gelang es oftmals, auch Jahrzehnte alte Straftaten zu lösen.


    Schroer sah mich fragend an. »Was haben Sie denn erwartet, Ratz?«


    »Dass Sie mich Toiletten putzen lassen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Er lachte und fasste sich an den Bauch, der seit unserem letzten Treffen an Umfang zugelegt hatte. »Nein, ganz so qualvoll wird es nicht. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Selbstverständlich.« Ich nahm den Schlüssel und steckte ihn in meine Jackentasche.


    »Wo Sie Frau Balke finden, wissen Sie ja.« Er stand auf. »Ich will Sie ja nicht rausschmeißen, aber ich muss los, hier ist die Kacke am Dampfen.«


    »Um was geht es?«


    »Kindesmissbrauch mit anschließender Tötung. Wir haben eine Soko aus zwanzig Beamten gebildet«, speiste Schroer mich ab und schob mich zur Tür. »Mehr müssen Sie nicht wissen. Sie kümmern sich um die alten Fälle und wir uns um den Pädophilen. Wenn Sie was brauchen, wenden Sie sich an Frau Balke oder rufen Sie mich an.«


    Ich nickte und mit einem weiteren »Schön, dass Sie zurück sind« und einem kräftigen Händedruck verbannte er mich aus seinem Büro. Worum ging es genau bei dem Pädophilen? Wollte oder konnte Schroer mir nichts darüber sagen? Befürchtete er, dass die Details mich zu sehr mitnehmen könnten? Vielleicht verriet mir ja Diana ein paar Einzelheiten. Ihr Redefluss war allseits bekannt und bestimmt rutschte ihr die eine oder andere Information raus. Kindesmissbrauch mit anschließender Tötung… gab es Parallelen zum Fall meines Schwagers?


    Ich ging zu unserem Gemeinschaftsbüro, klopfte an die Tür und trat ein. Der Raum schien wie leer gefegt, nur ein Tisch war besetzt, auf dem ein Bildschirm eingeschaltet war und eine Person fleißig auf die Tastatur hämmerte. Diana hob ihren Kopf, und als sie mich erblickte, grinste sie von einem Ohr zum anderen.


    Das letzte Mal hatte ich sie vor einem halben Jahr gesehen, als sie mich in der Klinik besuchte und mir vom Verhör meines Schwagers erzählte. Nach einem weiteren Zusammenbruch – ausgelöst durch ihren Bericht – verordneten mir die Ärzte ein strenges Besuchsverbot. Selbst mit meiner Mutter bestand der einzige Kontakt aus vom Personal überwachten Telefonaten, ebenso verhielt es sich mit Diana.


    Als ich entlassen wurde, wollte sie mich besuchen. Ich lehnte ab und bat um ein paar zusätzliche Tage Abstand. Weniger wegen des Falls, sondern wegen meiner Gefühle zu ihr, die ich nicht einordnen konnte. In der Klinik fehlte mir die Zeit, mich mit dem Thema auseinanderzusetzen, erst zu Hause ordneten sich meine Gedanken. Wie sehr vermisste ich sie? War es eine körperliche Sehnsucht oder eine seelische? Mochte ich sie bloß oder war Liebe im Spiel? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine wegweisende Antwort bekommen.


    Als ich sie jetzt sah, wie sie lächelnd und mit offenen Armen auf mich zurannte, schlug mein Herz mehrere Takte schneller und in meinem Bauch tummelten sich tausend Schmetterlinge. Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter: »Damit wäre die Sachlage eindeutig, nicht wahr, Tomas, alter Kumpel?«


    Sie warf sich in meine Arme, schmiegte ihren Körper an meinen und flüsterte mir ins Ohr: »Willkommen zu Hause!«


    Ich befürchtete fast, sie könnte meinen rasenden Herzschlag an ihrem Busen spüren, so fest presste sie sich an mich. Ich nahm sie bei den Schultern und drückte sie sanft von mir.


    »Schön zurück zu sein.« Ich betrachtete sie von oben bis unten. »Gut siehst du aus, so geschäftig und erwachsen.«


    Früher trug Diana viel zu enge Kleidung und auch ihr Schminkverhalten war sehr ausgeprägt. Jetzt war sie ihrem Job entsprechend gestylt.


    Diana rümpfte die Nase, ihre Stimmung schlug um – sie war jemand, der das perfektioniert hatte. »Ich hatte vor zwei Wochen ein Gespräch mit Schroer. Er bat mich, mir eine geeignete Garderobe anzuschaffen, damit mich die Kollegen respektieren. Und weißt du, was er noch wollte?« Sie verschränkte die Arme und ich sah in ihr wieder das kleine beleidigte Kind, in welches sie sich ab und an verwandelte.


    »Nein, woher soll ich das wissen?«


    »Dass ich mit dem In-die-Seite-Knuffen aufhöre…«


    Ich musste lachen und hielt mir eine Hand vor den Mund. »Er wollte was?«, nuschelte ich.


    »Er ist der Meinung, die Kollegen würden sich davon belästigt fühlen.« Sie schob die Unterlippe vor.


    »Also mich hat es nicht gestört, als …«


    Diana unterbrach mich. »Aber anscheinend die anderen.« Sie machte eine abschätzige Handbewegung. »Schwamm drüber. Hat der Chef dich aufgeklärt, wie unsere Aufgabe aussieht?«


    Wir gingen zu ihrem Schreibtisch, ich holte den Schlüssel aus meiner Jackentasche und zeigte ihn ihr. »Ja, hat er. Wollen wir gleich loslegen?«


    Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl. »Ich schreib das noch eben fertig, dann können wir los.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Die Frau, Kira, kam mit langsamen Schritten auf David zu.


    Er hielt ihr die Kabelbinder hin. »Bind ihn an den Hand- und Fußgelenken zusammen.«


    »Wie bitte?« Ihre Stimme zitterte.


    »Stell dich nicht blöder an, als du bist!« Er ging ihr entgegen, stieß ihr den Lauf der Waffe an den Kopf und drückte ihr die Kabelbinder in die Hand. »Los!«


    Er sah in ihren Augen, dass sie verstand. Sie drehte sich zu Martin um und schlurfte schwankend auf ihn zu.


    Hoffentlich verliert die dumme Kuh nicht das Bewusstsein.


    Er hielt Frauen schon immer für unnütz. Und statt ihm das Gegenteil zu beweisen, schafften sie es, ihn kontinuierlich in seiner Meinung zu bestärken.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Kira, als sie Martin an Armen und Beinen fesselte.


    »Zieh sie so fest zu, wie du kannst!«, befahl David und beobachtete genau, ob sie keinen Fehler beging, der ihm später zum Verhängnis werden konnte. Fehlende Körperkraft musste er durch verschiedene Tricks und Kniffe ausgleichen.


    »So ist es richtig.« David wunderte sich, lobende Worte für sie zu finden. »Und jetzt leg dich auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten!«


    »Wieso?« Sie drängte sich an Martin.


    Fragen, Fragen. Ständig diese dämlichen Fragen. Warum gehorcht sie nicht einfach? Das würde die Situation für uns alle vereinfachen.


    »Leg dich hin!«, schrie er.


    Kira sah in den drohenden Lauf der Waffe und kam endlich auf ihn zu. Sie ging in die Knie, legte sich auf den Bauch und streckte die Arme von sich.


    »Beweg dich keinen Millimeter, hast du mich verstanden?« David ging zum Sofa, nahm sich ein Kissen und hockte sich vor sie.


    Martin schien seine Sprache wiedergefunden zu haben, bis jetzt hatte er sich in Schweigen gehüllt und nicht versucht, seiner Ehefrau zu helfen oder die Katastrophe mit geschickter Manipulation abzuwenden. David war enttäuscht, von einem Mann seines Formates hatte er mehr erwartet. Mut, Beschützerinstinkt… all das ließ er vermissen.


    »Was m-m-machen Sie d-d-da?«, stotterte Martin.


    »Das wirst du gleich sehen.« David leckte sich die trockenen Lippen. Seine Hose spannte über dem erigierten Penis. Er hielt auch nicht viel von Frauen, wenn es um sexuelle Begierde ging; die Macht, über ihr Leben zu bestimmen, erregte ihn dennoch.


    Er presste das Kissen auf ihren Hinterkopf. Sie wimmerte und ihre Schreie drangen nur gedämpft an seine Ohren. Er setzte die Pistole an und genoss noch einen kurzen Moment das kolossale Gefühl. Sein Glied pochte, das Herz schlug ihm bis zum Hals und in seinem Bauch wirbelte ein Tornado. Er sah auf die Waffe und drückte ab. Der Knall ließ Martin aufschreien. Er rief den Namen seiner Frau. Immer wieder, immer lauter, bis seine Worte in einem einzigen Schluchzen erstarben.


    Federn flogen durch den Raum, in dem Kissen prangte ein mit schwarzem Schmauch umrandetes Loch. David hob es an und besah sich den Hinterkopf der Frau. Ein eindeutiger Volltreffer. Blut lief aus dem Schädel, Knochensplitter und Gehirnmasse hatten sich im Haar verfangen. Ihr schlaffer Körper lag auf dem Teppich, der sich langsam mit ihrem Blut vollsog.


    Martin schluchzte und zitterte am ganzen Leib. David warf ihm einen Blick zu, stand auf und steckte sich die Waffe in die Jackentasche. Er ging zu seinem Gefangenen, strich ihm über das nass glänzende Haar und wischte ihm die Schweißtropfen von der Stirn.


    »Es ist halb so schlimm«, tröstete David ihn. »Wir sind ohne sie besser dran. Jetzt haben wir Zeit für uns.«


    Martin versuchte sich gegen die Berührungen zu wehren und fiel mit einem lauten Knall vom Stuhl. David sollte es recht sein, er musste ihn ohnehin in eine liegende Position bringen. Und eines war gewiss: Martin würde sich bald wünschen, genauso schnell zu sterben wie Kira.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Ich schloss den Archivraum auf und ließ Diana vorangehen. Zwar gehörte ich nicht zu den Verfechtern der alten Schule, aber einer Dame die Tür aufzuhalten und ihr den Vortritt zu lassen, bekam selbst ich zustande.


    »Sehr freundlich«, flötete sie und streifte meinen Arm, während sie sich an mir vorbeidrängte.


    Ich musste unbedingt mit ihr über uns beide sprechen. Diana konnte nicht übersehen haben, dass sich zwischen uns etwas anbahnte.


    »Mit welchem Aktenschrank fangen wir an?«, fragte sie.


    Uns standen zwei zur Auswahl. Sortiert nach den Daten der jeweiligen Verbrechen. Ob es sich um einen Mord, eine Entführung oder eine Vergewaltigung handelte, spielte bei dem Ordnungssystem keine Rolle. Straftat blieb Straftat und uns Ermittler kümmerte nicht die Schwere des Vergehens, sondern wie hoch die Chance war, den Täter zu fassen. Eine Aufklärung jüngerer Fälle war wahrscheinlicher als bei dreißig oder gar vierzig Jahre alten, denn es bestand die Gefahr, dass der Missetäter längst unter der Erde lag oder seine Straftat verjährt war wie zum Beispiel bei einer Vergewaltigung.


    »Fangen wir von heute bis 2000 an und arbeiten uns chronologisch zurück.« Ich ging zu dem entsprechenden Schrank, zog die oberste Schublade auf und griff mir den ersten Stapel Akten, den ich auf den großen Schreibtisch in der Mitte des Raumes legte.


    Diana krempelte die Ärmel ihres Pullovers hoch. »Dann wollen wir mal…«


    Wie viele ungeklärte Fälle uns genau erwarteten, konnte ich nicht abschätzen. Mord hingegen verjährte nicht, das schienen die meisten Täter nicht aus dem Kopf zu bekommen und schauten ganz verdutzt aus der Wäsche, wenn nach zwanzig Jahren die Polizei vor der Tür stand und sie trotz ihres hohen Alters zu einer lebenslangen Strafe verurteilt wurden.


    Ich reichte Diana einen Ordner und suchte mir selbst einen aus dem Stapel. Unser erster Schritt würde sein, alle Akten durchzusehen und nach einer kurzen Einschätzung würden wir uns mit den Straftaten befassen, bei denen etwas hervorstach oder uns Gemeinsamkeiten auffielen. Eine Menge Arbeit, die erledigt werden musste. Viele Familien warteten seit Monaten oder Jahrzehnten auf eine Nachricht, wo sich ihre verschwundene Tochter aufhielt, ob man den Mörder des Sohnes gefunden hatte oder den Vergewaltiger der Mutter ausfindig machen konnte.


    Meine erste Akte handelte von einer Art »Phantom«. Ein Mann, der ungesehen und ohne einen einzigen Zeugen zu hinterlassen, Frauen vergewaltigte und sie immer im selben Wald ablegte, nachdem er sie getötet hatte. Ich konnte nicht begreifen, wie ein Mensch es schaffte, von seiner Umwelt nicht wahrgenommen zu werden. War er so unscheinbar, dass niemand auf ihn achtete und er in der Masse der Bevölkerung unterging? Wie sonst gelang es ihm, zehn Frauen zu ermorden und sie unbemerkt zum Ablageort zu bringen?


    Der Täter ging stets mit identischer Methode vor. Zuerst missbrauchte er sie stunden- oder tagelang, dann strangulierte er sie mit einem Gürtel und zu guter Letzt – für mich das Makaberste an der ganzen Sache – onanierte er über der Toten und spritzte sein Ejakulat in den Mund der Leiche. Trotz des DNS-Profils, das dem LKA vorlag, konnte bis jetzt kein Verdächtiger festgenommen werden. Der Drang überkam ihn grob geschätzt alle acht bis neun Monate, bis vor zwei Jahren die Mordserie abriss. Seine Opfer gehörten zu jeglichen Schichten. Von einer Prostituierten bis zu einer Führungskraft im Bankwesen war alles vertreten. Nur eines hatten sie gemeinsam: rote Haare. Was faszinierte ihn daran? Hatte seine Mutter ebenfalls welche gehabt und ihn verstoßen oder besaß er eine Ex-Frau mit roten Haaren? Alles im Bereich des Möglichen. Vielleicht gefiel ihm auch einfach die Farbe?


    Ich stellte zufrieden fest, dass meine Fähigkeiten, verschiedene Ermittlungsansätze zu erkennen und mich in das Denken eines Täters hineinzufühlen, nicht verloren gegangen waren.


    Das Teufelchen erschien auf meiner Schulter: »Der alte Tomas, das Ermittlerass, ist zurückgekehrt!« Es lachte hämisch. »Frag sie endlich, ob sie mit dir ausgeht!«


    So schnell, wie es das Thema wechselte, kam ich nicht mit. Ich wischte es in Gedanken fort und sah zu Diana. Sie hielt sich den Ordner nahe vor die Nase, als benötigte sie eine Sehhilfe.


    Ich gab dem Teufelchen allerdings recht. Wenn ich sie nicht endlich fragte, würde ich mich nie vollkommen auf die Aufgabe konzentrieren können.


    Ich nahm allen Mut zusammen. »Kann ich dich eben stören?«


    Diana sah von ihrer Akte auf und legte sie zur Seite. »Was gibt's? Was Interessantes gefunden?«


    Ich strich mir verlegen durch das dünner werdende Haar. Mit mittlerweile neununddreißig Jahren herrschte allgemeine Fluchtstimmung auf meinem Kopf. Wie sah ich erst mit fünfundvierzig aus… Glatze?


    Ich räusperte mich. »Nein, ist was Privates.«


    »Da bin ich aber gespannt.« Diana lehnte sich über den Tisch. »Schieß los!«


    »Ich … ich …« Komm schon! Sei ein Mann! »Ich wollte dich zum Essen einladen.«


    Sie grinste und ihr Gesicht schien nur aus Mund und Zähnen zu bestehen.


    »Du alter Haudegen!« Sie kicherte. »Wann passt es dir am besten?«


    War das ein Ja? Wollte sie wirklich mit mir ausgehen? »Heute Abend, um acht?«


    Sie kramte ein Handy aus ihrer Handtasche. »Ich ruf kurz meinen Freund an und frag nach, ob er was für uns geplant hat, falls nicht, steht einem Essen unter Kollegen nichts im Wege.« Sie ging mit dem Smartphone am Ohr vor die Tür.


    Das saß! Sie rief ihren Freund an? Seit wann zum Teufel hatte sie einen? Am Telefon kam das zwischen uns nie zur Sprache. Hatte sie es mit Absicht verschwiegen, um meine gebeutelte Seele und mein Ego nicht zu gefährden? Hatte ich mich geirrt? Vielleicht sah sie unsere Bindung tatsächlich nur aus kollegialer Sicht und ich hatte etwas in ihr Verhalten mir gegenüber hineininterpretiert. Oder sie wollte nicht warten, bis der arme, kranke Tomas entlassen wurde, und tröstete sich mit einem anderen Mann…


    Jetzt wusste ich, wo wir standen. Mit zwei Worten zeigte sie mir, wie es um unsere Zukunft bestellt war: Mein Freund. Das sagte alles.


    Die Tür öffnete sich und Diana kam strahlend ins Zimmer. »Geht klar, er ist heute Abend mit seinen Kumpels unterwegs. Holst du mich zu Hause ab?«


    Völlig überrumpelt antwortete ich: »Sicher! Ich such uns ein schönes Restaurant aus.«


    Was hätte ich machen sollen? Ich konnte schlecht das Angebot zurücknehmen.


    »Ich freu mich drauf.« Sie zwinkerte mir zu. »Wenn wir pünktlich Feierabend machen wollen, sollten wir uns wieder den Akten zuwenden.«


    Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und widmete mich dem nächsten Dokument. Es handelte sich um einen Mord im Oktober 2007. Vor etwa sechseinhalb Jahren. Die Leiche eines Mannes war kurz vor der Rheinbrücke in Duisburg-Rheinhausen abgelegt worden; für jeden gut sichtbar. Eine Frau hatte sie auf dem Weg zu ihrer Arbeit gefunden und die Polizei verständigt. Ich las weiter und musste mich korrigieren, nicht eine ganze Leiche wurde gefunden, sondern Teile von ihr…


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Oktober 2007


    David verfolgte ihn seit einer halben Stunde. Sein nächstes Opfer leitete ihn von Duisburg nach Essen, er war ihm über die A40 hinterhergefahren und hätte ihn beinahe verloren. Der Verkehr kam stellenweise zum Erliegen.


    Verdammter Berufsverkehr!


    Was hatte das Exemplar in Essen vor? Gab es dort eine Möglichkeit für David, es in seine Gewalt zu bringen? Wenige Minuten später stellte er enttäuscht fest, dass dies nicht der Fall sein würde. Der Mann parkte vor einer Anwaltskanzlei, stieg aus und ging schnellen Schrittes in das Gebäude. Hatte sein Kandidat etwa Dreck am Stecken?


    David wartete geduldig im Wagen, lauschte der Schlagermusik im Radio und dachte an den Mann, den er sich ausgesucht hatte.


    Aufgefallen war er ihm im Möbelhaus, als David sich nach einer Lampe für sein Haus umgesehen hatte. Ein berauschender Duft stieg ihm in die Nase und er erkannte sofort das Potenzial, noch bevor er das Exemplar sah. Er wandte sich zu allen Seiten und entdeckte links von sich im gleichen Gang einen Mann mit südländischen Wurzeln. Seine Bräune brannte sich in Davids Hirn ein. In Gedanken fuhr er mit der Zunge über die von der Sonne verwöhnte Haut, schmeckte das Salz des Meeres und die Angst des Sterbenden. Fast hätte er sich in der Fantasie verloren und nicht bemerkt, wie der Mann sich ein paar Glühbirnen nahm und die Lampenabteilung verließ.


    David vergaß völlig, weshalb er hier war, und folgte ihm. An der Kasse hielt er Abstand und drängte sich durch eine lange Schlange, als der Mann bezahlte und dabei war, das Möbelhaus zu verlassen. Eine Möglichkeit, ihn auf dem Parkplatz zu überwältigen und ihn in sein Auto zu zerren, bestand nicht. Es hätte zu viele Zeugen gegeben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, wohin auch immer sein Weg führte. Er musste das Exemplar unter allen Umständen bekommen. Versagen war keine Option.


    Zwei Stunden später kam der Mann endlich aus der Kanzlei und fuhr mit quietschenden Reifen los. David hatte kaum Zeit zu reagieren, so eilig hatte sein Opfer es, von hier zu verschwinden. David folgte ihm und stellte mit Zufriedenheit fest, dass es zurück nach Duisburg ging, in seine Heimat, sein Wohlfühlort, sein Jagdgebiet…


    Es dämmerte bereits, als das Exemplar auf dem Parkplatz vor dem Toeppersee anhielt, den Kofferraum öffnete und sich andere Schuhe anzog.


    Er will joggen gehen! Du alter Glückspilz!


    David parkte seinen Wagen neben dem seines Kandidaten und stieg aus, die rechte Hand glitt in die Jackentasche und umfasste den Griff der 9-mm-Pistole. Wie oft war er einem geeigneten Mann begegnet, obwohl er nicht danach suchte? Der Zufall kam ihm häufig zu Hilfe und David war stets darauf bedacht, vorbereitet zu sein. Die Waffe immer bei sich und die Werkzeugkiste im Kofferraum. Allzeit bereit.


    Die Gefahr, damit in eine Polizeikontrolle zu geraten, war ihm bewusst, doch er blendete das Risiko aus. Sollte es je passieren, würden ihm die richtigen Ausreden schon einfallen. Was David an physischen Vorzügen vermissen ließ, glich er mit seiner Intelligenz aus.


    Das Exemplar beäugte David kritisch, während er auf es zukam. »Was ist los, Kumpel?«


    »Was soll los sein? Wie heißt du?« David konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, zu sehr wuchs die Vorfreude, als er den gestählten Körper seines Opfers aus der Nähe betrachtete. Die Mühe, ihm zu folgen, hatte sich gelohnt.


    »Ich bin Mark. Haben Sie ein Problem?«


    Seine Sprechweise gefiel David überhaupt nicht. Niemand war perfekt, das wusste er. Wenn es bei einem die Stimme war, so war es beim nächsten die Intelligenz, der andere besaß eine krumme Nase. Den absolut tadellosen Mann schien es nirgends auf der Welt zu geben.


    »Ich hab kein Problem, aber du.« David zog die Pistole aus der Jackentasche und richtete die Mündung auf Marks Kopf.


    »Hey, kommen Sie runter!« Das Exemplar hob die Hände. »Was wollen Sie? Meine Brieftasche? Mein Handy?«


    »Steig in mein Auto«, sagte David unbeeindruckt von seinen Angeboten.


    »Was? Das denke ich nicht.« Mark ließ die Hände langsam sinken, griff an seinen Gürtel und zog ein Messer.


    David hatte nur ein müdes Lächeln für die Versuche seines Gegenübers. Was glaubte der Mann? Dass David so naiv wäre und mit einer Schreckschusspistole auf ihn zielte?


    »Lass das Messer fallen!«, befahl David und seine Stimme geriet in zu hohe Sphären vor Aufregung. Er hasste es. Wie sollte er Angst einflößend wirken, wenn seine Stimme sich anhörte wie die von Mickey Mouse?


    Dem Exemplar entging nicht, wie David um Fassung rang. »Nein, das werde ich nicht!«


    David fackelte nicht lange und schoss auf sein Bein. Volltreffer! Die Kugel durchschlug den Oberschenkel und Blut spritzte aus der Wunde.


    Mark sackte zusammen und stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht: »Du verfluchtes Arschloch!«


    David zögerte nicht. Er öffnete den Kofferraum, holte Kabelbinder aus seiner Kiste und rannte zurück zu dem sich am Boden wie ein Wurm windenden Mark. Es bedurfte ein paar Schläge auf den Kopf, ehe David die Arme und Beine zusammenbinden konnte. Er zog ihn über den Asphalt, wobei er versuchte, weiteren Schaden am Opfer zu vermeiden.


    David zerrte ihn in den mit Folie ausgelegten Kofferraum und machte es ihm so gemütlich wie möglich. Zwecklos. Mark schrie wie ein Schwein auf der Schlachtbank und wollte sich mit den zusammengebundenen Händen an das verletzte Bein fassen.


    David war kurz unschlüssig, ob er das Richtige tat, und seufzte, während er den Kofferraumdeckel zuschlug und ins Auto stieg.


    Er warf noch einen Blick auf Marks Fahrzeug. »Darum muss ich mich nachher kümmern…«


    


    Eine Viertelstunde später hielt David den Wagen vor einem alten, zerfallenen Haus an, stieg aus und öffnete manuell das Garagentor. Es gab nicht viele Nachbarn, die seine Machenschaften beobachten konnten. Er wusste, dass sich ein betagtes Ehepaar gegen einen Auszug sträubte. Ebenso eine verbitterte Witwe drei Häuser weiter, die angeblich ihren Ehemann eigenhändig umgebracht hatte. Niemand interessierte sich für das, was die anderen in dieser Straße trieben, und David konnte ungehindert seinem Ziel folgen. Mann um Mann fand den Weg in seinen Unterschlupf und wurden dem Tod übergeben. Einen echten Nutzen konnte er noch nicht aus seinen Experimenten ziehen, aber er spürte, dass er nahe dran war… sehr nahe sogar.


    Er schloss das Garagentor und öffnete die Tür zum Haupthaus. Woher er die verfallene Immobilie hatte? Er war hier aufgewachsen, als der Jüngste von acht Kindern. Seine Eltern starben vor geraumer Zeit und vermachten den Nachkommen das Haus. Seine Geschwister wollten nicht mit ihrer Vergangenheit konfrontiert werden und überließen es David, das Grundstück zu verwalten oder es bei Bedarf zu verkaufen. David hatte sich dazu entschlossen, es zu behalten und es zu seinen Zwecken zu verwenden.


    Er hob den mittlerweile bewusstlosen Mark aus dem Kofferraum und zog ihn über den dreckigen Boden, dann die Stufen hinauf in die Küche. Fahle Sonnenstrahlen schienen durch die vernagelten Fenster und er schaltete das Licht ein.


    Er besah sich Mark, wie er da so reglos zu seinen Füßen lag und langsam das Blut aus der Wunde sickerte. Viel Zeit durfte er sich nicht mehr lassen. Das Exemplar wirkte blass und die Lippen zeigten die ersten von Trockenheit hervorgerufenen Risse.


    Er darf unter keinen Umständen vorher sterben! Sonst war alles umsonst und du musst eine Leiche entsorgen, von der du nicht einen Teil nehmen konntest.


    David ging ins Wohnzimmer, band sich seine Schürze um, setzte sich ein Haarnetz auf und stülpte sich gelbe Gummihandschuhe über.


    Er überkreuzte die Finger und ließ sie knacken. »Dann wollen wir mal.«


    


    Mark öffnete die Augen und was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Weiß gekachelte, fensterlose Wände erfüllten sein Blickfeld.


    »Wo bin ich, zum Teufel?«


    Es kam keine Antwort.


    Er spürte kalten Stahl am Rücken und versuchte vergebens sich aufzurichten. Mit einiger Mühe hob er den Kopf und ließ den Blick über seinen Körper schweifen. Jemand hatte ihn mit Gurten an Händen und Füßen fixiert.


    Gottverdammt! Was ist hier los?


    Er zerrte an seinen Fesseln, schnitt sich das Blut ab, rieb sich die Haut vom Fleisch und zuckte bei einem brennenden Schmerz im rechten Bein zusammen.


    Der Typ! Ja, natürlich!


    Der Mann am Toeppersee hatte ihn angeschossen und, während Mark am Boden lag, ihn mit Schlägen gegen den Schädel ruhiggestellt, bevor er ihn in den Kofferraum steckte. Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Wohin hatte der Kerl ihn gebracht? In ein Krankenhaus? Wurde dem Irren klar, was er angerichtet hatte und brachte ihn in eine Klinik?


    Und wieso sollten die Ärzte dich fesseln?


    Mark ließ den Blick durch den Raum schweifen. Keine Fenster, keine Heizungen. Tische aus Edelstahl dominierten das Gesamtbild. Was lag auf den Tischen? Er reckte den Hals, versuchte etwas zu erkennen, scheiterte aber kläglich durch einen Krampf im Nacken. Er ließ den Kopf zurück auf die Liege fallen. Tanzende Punkte schwebten vor seinen Augen. Ob er eine Gehirnerschütterung erlitten hatte? Uninteressant. Er musste verschwinden, sofort!


    Mark ignorierte den Schmerz in seinem Bein und riss an den Gurten. Er hörte, wie Scharniere quietschten und Leder auf Metall schabte. Keine Chance. Unmöglich. Er konnte sich nicht befreien.


    Hinter sich vernahm er ein Poltern. Was auch immer es verursacht hatte lag außerhalb seines Sichtfeldes. Schwere Schritte, ein Nieser, leises Gemurmel. Es kam jemand eine Treppe herunter.


    Gott sei Dank oder… ist er das etwa? Der Irre?


    Er hielt den Atem an, als eine Tür geöffnet wurde. Es quietschte, als sie langsam zuglitt. Mark zitterte am ganzen Leib.


    »Was geht hier vor?« Seine Stimme klang kläglich und kümmerlich in seinen Ohren.


    Der Mann trat in sein Sichtfeld, bekleidet mit einer Plastikschürze, einem Haarnetz und gelben Gummihandschuhen. Sein Gesicht war verzerrt zu einer Maske des Wahnsinns.


    Sein Kidnapper ging zu einem der Stahltische. Etwas klirrte wie Besteck in einer Schublade. Mark unternahm einen erneuten Versuch, sich zu befreien. Er biss die Zähne zusammen, strampelte und zappelte mit der letzten Kraft, die er noch besaß. Der Mann drehte sich um, seine Augen weiteten sich. Mit einem Satz stand er neben Mark und hielt ihm einen scharfen Gegenstand an den Hals.


    Mark spürte, wie seine Haut leicht einriss und ein kleines Rinnsal Blut herunterlief.


    »Wirst du wohl aufhören!«, schrie der Geisteskranke. Speichelfäden flogen aus seinem Mund und landeten auf Marks Gesicht. »Du ruinierst alles!«


    »Was ist bei dir nicht richtig im Hirn? Lass mich gehen, verdammt noch mal!« Er rieb sich weiter wund an den Gurten und sah dem Mann an, dass es ihm missfiel. Es schien ihn regelrecht in Rage zu versetzen.


    »Hör sofort auf! Du zerstörst deine Haut!«


    Der Irre hob die Faust und ließ sie auf Marks Stirn niedersausen. Gehirnerschütterung Nummer zwei…


    Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, in seinem Kopf entstand ein Gedankenwirrwarr, das er nicht entknoten konnte. Sein Leben raste in Schallgeschwindigkeit an ihm vorbei. Die schöne Kindheit, seine Freundin, die anschließende Hochzeit und das unerklärliche Verschwinden seiner Frau vor einer Woche, der Grund, weshalb er heute beim Anwalt war.


    »Patti … wo bist du …«, hauchte er.


    Würde er lebend aus der Sache herauskommen, um sie zu finden?


    Er hob zitternd die Lider, als er ein leichtes Ziehen spürte. Verschwommen sah er seinen braunen Bauch und noch etwas anderes, höher… rot und dickflüssig… Blut? War das etwa sein Blut, das ihm da über die Brust lief?


    Der Irre schnitt ihn, zog an etwas und Mark schrie auf. Schmerzen gleich eines Erdbebens durchfuhren ihn.


    »Nummer eins«, hörte er den Irren wie aus weiter Ferne.


    Mark nahm seine letzten Kraftreserven zusammen, riss die Augen auf und versuchte das Geschehen in ein klares Bild zu verwandeln. Was hatte der Mann da in der Hand? Ein viereckiges, labbriges Stück Stoff? Blutdurchtränkt schwebte es in der Luft und Mark konnte nicht begreifen, was er da vor sich sah.


    Er schloss die Lider. Erinnerungen an seine Eltern und Patti liefen vor seinen Augen ab, ehe er in Ohnmacht fiel und nie wieder aufwachte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    »Was ist los, Tomas?« Diana legte einen Stapel Papiere zur Seite und kam um den Tisch herum zu mir.


    Anscheinend war ihr meine Bestürzung nicht entgangen.


    »Schlimme Sache …« Ich gab ihr die Akte.


    Sie überflog die Details und verzog das Gesicht. »Dem Mann wurde der Kopf abgetrennt und die Haut vom Leib gezogen? Wozu?«


    »Vielleicht, um eine Identifikation zu verhindern? Wir wissen bis heute nicht, wer der Tote ist. Seine DNS ist in keiner Datenbank gespeichert und das Fehlen der Haut macht Fingerabdrücke unmöglich.«


    »Und der verschollene Schädel verhindert eine Identifizierung durch ein Zahnschema oder einen öffentlichen Aufruf mit einem Foto«, warf Diana ein.


    Ich rieb mir das Kinn. »Wäre es für den Täter nicht bequemer gewesen, die Fingerkuppen abzutrennen? Weshalb die Sache mit der Haut?«


    »Das wäre um einiges einfacher gewesen, das muss Stunden gedauert haben. Ich denke, da steckt noch was anderes dahinter, als nur die Identität zu verschleiern.«


    »Ein Fetisch? Ein Zwang, Ritual?«


    »Möglich … hat jemand mitbekommen, wie die Leiche abgelegt wurde?«, fragte Diana.


    Ich blätterte die Akte durch und fand das Blatt mit den Zeugenaussagen. »Nein, nur die Frau, die den Toten gefunden hat, wurde befragt. Sonst hat niemand was gesehen.«


    »Gab es Spuren?« Der Fall schien sie brennend zu interessieren.


    Jeder war es wert, gelöst zu werden, aber auch mir juckte bei diesem die Nase. Irgendetwas fesselte mich, gab mir ein Gefühl, hier eine Fährte finden und den Täter schnappen zu können.


    »Nein, die Forensik entdeckte an Ablageort und Leiche nichts. Die Ermittler hatten damals keinen Ansatzpunkt und legten den Fall nach einem Jahr zu den Akten.«


    »Wer waren die Beamten?«, wollte sie wissen.


    Ich blätterte zum Ende des Dokuments. »Kalle Meyer und Gerd Baack.«


    »Kennst du die beiden?«, fragte Diana.


    »Kalle ist mittlerweile im Ruhestand und Gerd arbeitet jetzt beim BKA.«


    »Wir sollten sie befragen, wenn wir mit den Akten durch sind.«


    Ich nickte und legte den Ordner zur Seite, damit er nicht später im Wust der Morde, Vergewaltigungen und Entführungen unterging.


    Diana setzte sich wieder und wälzte weiter die alten Fälle. Ihre Augen starrten angestrengt auf die Berichte von nackter Gewalt und unnötiger Verbrechen, die in den zurückliegenden Jahren in Duisburg geschehen waren. Für mich war es unvorstellbar, jemanden aus Lust und Laune zu ermorden oder Frauen gegen ihren Willen zu Sex zu zwingen. Wie Gegenwart und Vergangenheit zeigten, gab es genug Verrückte, Soziopathen, Sadisten und notgeile Penner, die einem friedlichen Miteinander den Garaus machten und das aus den verschiedensten Gründen. Tötete der eine aus Geldgier, so gefiel es dem anderen, Menschen zu quälen, und getrieben von seiner Erregung nach dem ersten Mord suchte er sich weitere Opfer, um den Kick erneut zu spüren.


    Das Teufelchen kam zu Wort: »Und es gibt kranke Schweine wie deinen Schwager, nicht wahr?«


    Die gab es, da musste ich ihm zustimmen …


    Ich nahm mir den nächsten Ordner. Ein Banküberfall, bei dem 2006 eine Angestellte mit einer großkalibrigen Waffe erschossen wurde. Ob es Absicht oder ein Unfall war, konnten die Zeugen des Überfalls nicht sagen. Sie lagen mit den Gesichtern auf dem Boden und hörten, wie die zwei Räuber Geld von der Frau forderten und dass nach einem hitzigen Wortgefecht ein Schuss fiel. Fluchend rannten die Männer aus der Bank. Die Videoaufzeichnungen zeigten später den ermittelnden Beamten, dass sich der Schuss nicht aus Versehen gelöst hatte. Einer der Räuber hielt ihr die Waffe an die Stirn und drückte ab. Der Schädel der Frau zersprang in tausend Teile und ihr Körper fiel wie ein nasser Sack zur Seite. Die Ermittler verfolgten die Täter bis nach Frankreich, danach verlor sich ihre Spur. Untergetaucht, versteckt und zu einem Leben auf der Flucht verdammt – geschah ihnen ganz recht. Ob sie jemals gefasst werden konnten, wenn sie sich im Ausland verbargen, war fraglich. Mir fielen keine Unstimmigkeiten auf und ich fand keine neuen Ansätze, auf denen Diana und ich hätten aufbauen können. Ich legte den Fall weg, rieb mir die Augen und streckte mich. Meine Schultern beschwerten sich lautstark knackend.


    »Ist es das Alter oder sind wir eingerostet, Herr Ratz?«, fragte Diana.


    »Ich schätze beides«, gab ich ehrlich zu.


    Ein halbes Jahr krankheitsbedingt nicht arbeiten zu können und stark auf die Vierzig zuzugehen, konnten einem das Leben schon schwer machen.


    »Du solltest mit Sport anfangen.« Sie beäugte mich mit einem kecken Blick. »Hättest es nötig, bei der Plauze.«


    Ich tätschelte meinen Bauch. »Der war teuer.«


    Aber es war etwas Wahres dran, auch die Ärzte empfahlen mir, Sport zu treiben, um Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nette Theorie, die die Herren von der Medizin da hatten, gegen die Praxis bellte mein innerer Schweinehund laut und ausdauernd an.


    »Du kannst mit zu meinem Fitnessstudio kommen und ein Probetraining machen«, bot Diana an.


    Das ließ mich aufhorchen. Mit ihr Sport treiben, in verschwitzter, enger Kleidung? Mein Schweinehund beruhigte sich urplötzlich, verzog sich in eine Ecke und schmollte.


    »Können wir gerne machen.«


    »Besprechen wir dann heute Abend beim Essen, wird bestimmt lustig.« Diana beendete unser kleines Zwischenspiel und widmete sich wieder der Arbeit. Das Zeichen für mich, ebenso die Nase zurück in die kalten Fälle zu stecken.


    Es gab auf dem Tisch keinen weiteren Ordner für mich. Diana arbeitete effizient und hatte mehr als doppelt so viele Dokumente durchgeblättert wie ich. Ich stand auf und ging zum Schrank. Als Nächstes waren die Delikte von 1999 bis 1990 dran. Ich klemmte mir den Stapel Akten unter den Arm und schlenderte zurück an meinen Platz. Was für Grausamkeiten mich jetzt wohl erwarteten?


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    David betrachtete Martin, der bewusstlos neben seiner toten Frau auf dem Teppich lag. Seit einer halben Stunde ruhte das Exemplar regungslos auf dem Boden. Seine Lider zuckten und verrieten David, dass er träumte. Wovon? Vielleicht von dem Moment, als David seine Frau erschoss und sich das Blut unter ihr sammelte? Oder Erinnerungen aus seiner Kindheit? Wie mochte die bei einem derart perfekten Mann abgelaufen sein? Reiche, liebende Eltern, die ihm alles gaben, was er wollte? In der Schulzeit begehrt von den schönsten Mädchen? Einserzeugnis mit anschließendem Abitur und Studium? Egal wie Martins Leben verlaufen war, David hatte all das nicht. Sein Vater hatte jedes der acht Kinder geprügelt, seine Mutter regelmäßig krankenhausreif geschlagen und hatte den Rest seiner reichlichen Freizeit – einen Job hatte sein alter Herr nicht – besoffen vor dem Fernseher verbracht, um Schauspieler, Reporter und Nachrichtensprecher anzublöken. David bemitleidete und verachtete seine Mutter. Sie war unfähig gewesen, ihre Kinder und sich selbst vor dem brutalen Ehemann zu schützen.


    David war der Jüngste unter den Geschwistern und musste die meisten Hänseleien einstecken. Kurzum: Das Leben mit seiner Familie hätte schlimmer nicht sein können. Da war noch mehr, was ihn zu dem werden ließ, was er heute war, nicht wahr? Die Grundschulzeit, mit den ganzen Kindern, den Mädchen, die David nicht beachtet und ihn an den Haaren gezogen hatten. War die besser? Nein, beileibe nicht.


    Auf der Hauptschule schien sein Leben erst bergauf zu gehen. Er kam in die Pubertät, wuchs und Bartstoppeln bahnten sich einen Weg durch seine Gesichtshaut. Die Sache mit der Liebe nahm ihren Lauf und doch begann damit der erneute Abstieg zu Gehässigkeit und Neckereien. David merkte früh, dass die Mädchen aus der Schule ihm nicht gefielen. Auch zu Hause, als er die Schmuddelhefte seines Vaters fand, kam keine Erregung in ihm auf. Das weibliche Geschlecht war für ihn gänzlich uninteressant. Aber bei Männern… Es reichte, wenn David einen Jungen in der Umkleidekabine der Sporthalle mit nacktem Oberkörper sah – eine Erektion ließ dann nicht lange auf sich warten. Zu seinem Unglück bekamen seine Mitschüler dies mit und er hatte seit dem Tag auf den Spitznamen Schwuchtel zu hören. Kinder konnten grausam sein, das wusste David. Er vergrub sich in seiner Kindheit tief in seine eigene, heile Fantasiewelt und traf sich dort mit perfekten Männern, die ihm die Wünsche von den Augen ablasen.


    Seinen Eltern verschwieg er bis zu ihrem Tod seine geschlechtliche Orientierung. Allein das Wort homosexuell hätte einen Gewaltakt seines Vaters ausgelöst.


    Für seine Eltern war er nie etwas Besonderes. Ein Taugenichts, unterdurchschnittlich intelligent und untauglich fürs erfolgreiche Leben. Das waren Aussagen, die sich Tag für Tag in sein Bewusstsein gruben und den Zwang nach Perfektion steigerten.


    Die ersten Jahre fühlte er sich einsam mit seinem Verlangen zu töten. Als das Internet weitere Kreise zog und David sich eingehend damit beschäftigte, stieß er bald auf Gleichgesinnte. Persönlich kannte er keinen. Manche von ihnen trafen sich zum Essen und verabredeten sich teilweise sogar für die Jagd. Ihm reichte es, sich mit den anderen im Forum auszutauschen. David galt mittlerweile als alter Hase mit seinen fünfundvierzig Jahren. Er war für die Neulinge Ansprechpartner Nummer eins, wenn es um Tipps für die Opferauswahl oder die Ausführung der Tat ging. Aber auch David hatte immer wieder dazugelernt und das erlangte Wissen in seinen Versuchen angewandt. Bis jetzt erfolglos.


    David riss seinen Blick von Martin los und schaute sich im Wohnzimmer um. Der Drang, von seinem neuen Exemplar im Forum zu berichten, stieg zusehends an.


    Die werden bestimmt einen Computer haben …


    Er sah sich im Rest des Hauses um und fand im Arbeitszimmer einen aufgeklappten Laptop mit blinkender Stand-by-Leuchte.


    Wer sagt's denn.


    Er nahm das Gerät mit, stellte es auf den Esstisch und erweckte den Computer zum Leben. Martin lag zu Davids Füßen und bewegte sich. Sollte er erst sein Werk vollenden, bevor er sich mit den anderen austauschte? Doch das Exemplar blieb nach ein paar Versuchen, sich zu drehen, weiterhin auf dem Boden liegen und rührte sich nicht mehr.


    David nickte sich selbst zu, öffnete den Browser und gab die Adresse des Forums ein. Ein weißer Hintergrund mit schwarzer Schrift erschien auf dem Bildschirm. Sein Augenmerk lag sofort auf dem blinkenden Brief, der ihm zwei eingegangene Privatnachrichten ankündigte.


    Er klickte mit der Maus auf das Zeichen. Die erste kam von Kissme78, einem nervigen Gesellen, der David seit einem Monat zu einem Treffen bewegen wollte. Er lehnte es stets ab. Er war gut in dem, was er machte, und brauchte keine Unterstützung. Kissme78 verstand das nicht. David löschte die Mitteilung, ohne sie zu öffnen, und wandte sich der nächsten zu. Sie war von LittleBaby4. Sein Herz schlug ein paar Takte schneller und er öffnete mit einem Klick die Nachricht.


    


    Hi Idealist68,


    wie geht's dir? Bist du deinem Ziel ein Stück näher gekommen?


    Ich hab auf deinen Rat gehört und es scheint zu klappen, ich fühle mich jung wie seit Jahren nicht mehr. Hatte dir erst nicht geglaubt, dass ein Wechsel des Geschlechts Auswirkungen haben könnte, bis jetzt sieht es gut aus.


    Hast du schon unseren Neuankömmling gesehen? Schau mal unter HeaterAD nach. Der hat in jedem Thread seinen Senf hinterlassen. Ein totaler Spinner…


    Naja, meld dich einfach, wenn du Bock hast, ich hab noch was zu erledigen. Da liegt so 'ne Leiche in der Garage, die ich beseitigen muss *grins*.


    Wünsch dir einen guten Fang.


    Gruß


    LittleBaby4


    


    David sah LittleBaby4 als eine Art Auszubildenden an. Er wusste nicht viel über seine wahre Identität, nur, dass er in etwa so alt war wie er selbst. Aber über die Vorlieben seines Forenfreundes wusste David bestens Bescheid. LittleBaby4 hatte mit ihm Kontakt aufgenommen, bevor er das erste Mal tötete. Er fragte um Rat, wie er die Entführung anstellen sollte, welches Werkzeug David empfahl und wie er die Leiche entsorgen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen. David hatte ihm alles mit Engelsgeduld erklärt und war stolz auf seinen Schützling. LittleBaby4 war mittlerweile beim dritten Opfer angelangt, ohne die Staatsgewalt auf seine wahre Identität aufmerksam zu machen. Sein Ziel hatte er bis jetzt ebenso wenig erreicht wie David. Ein paar der Forenmitglieder berichteten von bahnbrechenden Fortschritten aus ihren Versuchen. Ob diese der Wahrheit entsprachen, stand auf einem anderen Blatt.


    David rieb sich das Kinn und klickte sich durch die neuesten Beiträge in den verschiedenen Unterkategorien.


    Unter Opfer sah er, dass der von LittleBaby4 erwähnte HeaterAD etwas gepostet hatte. Er öffnete den Thread und las die Mitteilung.


    


    Hallo liebe Gleichgesinnte,


    ich bin neu im Forum und möchte euch an meiner Erfahrung teilhaben lassen. Ich betreibe unser gemeinsames Hobby jetzt schon länger und habe mir Versuchstiere zu meinen Zwecken gehalten, erforscht und getötet. Ich kann mit Recht sagen, die Lösung für unsere Probleme entdeckt zu haben. Ich weiß, wie man die Essenz am besten nutzt, und will gerne mit euch dieses Wissen teilen. Wer Interesse hat, schreibt mir bitte eine PN, in der er kurz seine bisherigen Erfolge oder Misserfolge mitteilt. Ich entscheide dann, ob ihr würdig seid, meine Kenntnisse zu erhalten.


    MfG


    Euer HeaterAD


    


    David klappte die Kinnlade herunter.


    Er hat die Lösung? Einen Weg gefunden, die Essenz zu verwerten? Kreuzdonner!


    Er fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen und schluckte schwer. War HeaterAD ein Spinner, der sich mit erfundenen Durchbrüchen brüstete, oder war ihm etwa das gelungen, was David noch nicht vollbracht hatte? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er klickte HeaterADs Profil an, wählte die Option private Nachricht senden aus und starrte einige Sekunden auf das leere Textfenster.


    Warum er zögerte, wusste David nicht, irgendetwas kam ihm an der Sache seltsam vor. Sollte er vielleicht von einer Kontaktaufnahme absehen? Seine Finger schwebten über der Tastatur, sie zitterten leicht und unterstrichen damit seine Anspannung. Was, wenn der Typ nur ein Irrer unter vielen im Forum war, der dicke Eier vorgaukelte, in denen sich bloß heiße Luft befand? Konnte David mit einer Enttäuschung leben, sollte sich HeaterADs Lösung als Häme an der Arbeit herausstellen?


    Wenn du ihn nicht fragst, wirst du es nie herausfinden …


    David tippte in die Betreffzeile »Essenz« ein und setzte ein Schreiben auf, das keine Missverständnisse zuließ.


    Während die Nachricht ihren Weg durch das weite Internet nahm, lehnte er sich im Stuhl zurück und wartete auf eine Antwort. Falls diese bald kam, konnte er HeaterADs Wissen eventuell an dem Exemplar ausprobieren, das vor seinen Füßen lag.


    Nach endlos langen Minuten aktualisierte er den Browser und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte eine neue Nachricht. David öffnete sie und in seinem Bauch breitete sich ein wohliges Kribbeln aus. Sie war von HeaterAD. Er wollte David vielleicht in seine Kunst einweihen, allerdings nur unter ein paar Bedingungen…


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    »Ich hol mir einen Kaffee.« Diana warf eine Akte auf den Tisch. Sie streckte sich und rieb sich die Augen.


    Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass wir bereits seit sechs Stunden über den alten Fällen brüteten. Zeit für eine Pause.


    »Willst du auch einen?«


    »Gerne!« Ich legte den Ordner aus der Hand, nahm meine Arbeitstasche vom Boden auf und durchforstete sie nach meinem Sandwich, das ich mir für die Arbeit zubereitet hatte.


    Diana starrte mein karges Mittagessen gierig an. »Sieht lecker aus.«


    Ich stöhnte auf und lehnte mich im Stuhl zurück. »Hast du etwa immer noch nicht gelernt, dir Essen mitzunehmen?«


    Diana schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich bin morgens zu sehr im Stress und vergesse es immer.«


    Seufzend legte ich die Hälfte meines Sandwiches auf ihre Seite des Tisches.


    »Danke, Tomas.« Sie lächelte mich an. »Ich hol eben den Kaffee.«


    Ich sah ihr nach, als sie mit wiegenden Hüften den Raum verließ. In dem Moment wusste ich, dass ich meinen Job an den Nagel hängen würde, um mit ihr zusammen zu sein. Aber die Aussicht auf ein Liebesabenteuer mit meiner Kollegin war in weite Ferne gerückt. Ich musste darüber nachdenken, ob ich mit ihr in einem Team arbeiten konnte. Was gab es Schlimmeres, als unglücklich verliebt in eine Frau zu sein, die man jeden Tag ganz nahe bei sich hatte?


    Ich biss in mein Sandwich und kaute abwesend auf dem trockenen Stück Brot herum. Heute Abend musste ich ihr alles gestehen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Egal, ob sie meine Gefühle mit einem: »Sorry, Tomas, aber so jemanden wie dich möchte ich nicht in meinem Bett haben«, verletzte oder nicht, ich musste mit offenen Karten spielen. Vielleicht ging es mir danach besser.


    Die Tür öffnete sich und Diana quetschte sich ungeschickt mit zwei Tassen in den Händen hindurch. Ich sprang auf und nahm ihr eine ab.


    »Vielen Dank für deine frühe Hilfe!« Wie hatte ich ihren Sarkasmus vermisst…


    Wir setzten uns wieder an den Tisch, tranken Kaffee und aßen mein Sandwich, das wohl keinen Michelin-Stern bekommen würde.


    »Schmeckt's?«, fragte ich.


    Sie schluckte schwer und ich konnte fast sehen, wie sich ein gewaltiger Klumpen den Weg durch ihre Speiseröhre bahnte. Ihr zarter Hals beulte sich für einen kurzen Moment aus, ehe der Brocken in ihrem Magen landete.


    »Ein bisschen trocken«, gestand sie. »Ich hoffe, heute Abend ist das Essen besser.«


    »Das wird es.« Ich hoffte wenigstens, dass dem so sein würde. Wie lange war ich nicht mehr in einem Restaurant gewesen? Zumindest seitdem meine Frau und meine Tochter bei dem Unfall ums Leben gekommen waren. In einem Jahr konnte viel passieren und ich wusste nicht, ob unser damaliges Lieblingsrestaurant noch dieselbe Qualität aufwies.


    Nach der kleinen Stärkung gingen wir mit neuem Elan an die alten Fälle. Diana schien in ihrem Element zu sein. Sie arbeitete eine Akte nach der anderen durch und sortierte sie in einem für mich nicht durchschaubaren System. Bei mir gab es nur einen Stapel Ordner, bei dem ich keine Ansatzpunkte fand, und einen, bei dem die Verbrechen einer näheren Betrachtung bedurften.


    Ich stellte schnell fest, dass das neue Dokument auf dem Letzteren landen würde. Meine Nase witterte sofort eine Spur, als ich die erste Zeile las: Entkleideter Mann am Ufer des Toeppersees abgelegt.


    Ich betrachtete die Fotos vom Fundort und mir lief ein leichter Schauer über den Rücken. Die Beschreibung der Beamten vor Ort jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Eine derart verstümmelte Leiche war mir selten untergekommen, und das, obwohl ich im letzten Jahr einiges gesehen hatte…


    Ich legte den Fall beiseite und schlug mir die Hände vors Gesicht.


    »Was hast du?«, fragte Diana. Ihre Stimme klang besorgt.


    »Ich glaub, mir reicht's für heute.« Ich nahm die Hände vom Gesicht und blickte auf den Ordner, den ich gerade weggelegt hatte.


    »Schlimm?« Sie ahnte, weshalb es mir nicht gut ging.


    »Sehr schlimm.« Ich nickte und stand auf. »Stört es dich, wenn ich abhaue? Den Fall nehm ich mir morgen noch mal vor.«


    »Kein Problem«, sagte sie und schaute sich auf dem Tisch um. »Wir sind ohnehin fast durch, die letzten Akten schaffe ich auch allein.« Sie sah auf die Uhr. »In zwei Stunden wäre eh Feierabend. Also mach, dass du nach Hause kommst und dich ausruhst.« Sie stand ebenfalls auf und kam zu mir. »Wir sehen uns heute Abend um acht.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, ließ meine Knie weich werden.


    »Genau, um acht« Ich nahm Arbeitstasche und Jacke und war im Begriff zu gehen, als sie mir um den Hals fiel und mich fest an sich drückte.


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    Ich erwiderte den Druck. »Und ich erst …«


    Wir verharrten einige Sekunden in der Umarmung, ehe wir uns voneinander lösten und ich Diana im Archivraum allein ließ. Wohl war mir dabei nicht, aber mein Körper hatte mir deutlich gezeigt, dass mein Level für Grausamkeiten erreicht war. Niemand würde mir einen Strick daraus drehen, wenn ich früher Feierabend machte und mich langsam zurück an die Arbeit herantastete. Wer konnte mir einen Vorwurf machen, wenn ich bei dem Anblick von einer derartigen Gewalttat gegen einen Menschen in die Knie ging? Ich versuchte, die Tatortfotos von der letzten Akte aus meinem Gedächtnis zu verdrängen, zumindest bis zum kommenden Tag. Nach einem Abendessen mit Diana und genug Schlaf würde die Welt morgen etwas freundlicher aussehen, hoffte ich wenigstens…


    Ich ging durch das wie leer gefegte Revier. Alle Bürotüren waren geschlossen und nur wenige hielten sich in der Empfangshalle auf. Heute schien das Verbrechen eine Pause einzulegen, wenn man von dem Großeinsatz absah, an dem Schroer und seine Soko arbeiteten. Kindesmissbrauch mit anschließender Tötung, hatte mein Chef zu mir gesagt. Ob ich aus Diana nachher ein paar Informationen herauskitzeln konnte? Das rote Teufelchen kam zu Wort: »Bevor oder nachdem du ihr deine Liebe gestanden hast?«


    »Wir werden sehen«, murmelte ich, während ich die Polizeiwache verließ und zu meinem Auto trottete. »Wir werden sehen.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    »Unmöglich!«, schrie David und knallte mit der Faust auf den Esstisch. »Ich muss es jetzt wissen! Jetzt! Jetzt!«


    Er klappte den Laptop zu, sprang vom Stuhl und tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Das Exemplar Martin, welches immer noch am Boden lag, ignorierte er inzwischen.


    »Was bildet sich dieser Tölpel ein?« Er biss sich auf die Unterlippe, bis es blutete. »Treffen? Mit mir? Wie stellt er sich das vor?« Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten.


    Keine Chance. Nichts zu machen. David konnte sich nicht mit ihm treffen. Seine Identität stand auf dem Spiel. Zu allem Überfluss hatte HeaterAD vorgeschlagen, sich in einem Restaurant in der Krefelder Innenstadt zusammenzufinden.


    Ist er noch ganz bei Trost?


    Wollte er David das Geheimnis der Verwendung von menschlicher Essenz in der Öffentlichkeit unterbreiten? Und woher sollte er wissen, dass HeaterAD ihm nicht einen Bären aufband?


    »Ohne Beweis auf keinen Fall!« David stapfte zurück zum Laptop und klappte ihn wieder auf. Er rückte von seiner Meinung ab, sich niemals mit jemandem aus dem Forum zu treffen. Zu groß war die Versuchung, dem Schlüssel näherzukommen.


    »Aber nicht ohne einen Beweis!«, wiederholte er und öffnete die zuletzt erhaltene Nachricht. Er las sie erneut durch, sein Puls verlangsamte sich und der Herzschlag nahm eine normale Geschwindigkeit an. Sein Hass verflog fast vollständig.


    


    Sehr geehrter Idealist68,


    ich bin beeindruckt von deiner Arbeit. Wenn deine Angaben der Wahrheit entsprechen, wäre ich gewillt, dir mein Geheimnis zu verraten.


    Dafür treffen wir uns im Restaurant »Stübchen« am Ostwall in Krefeld, bring ein Versuchstierchen mit, damit ich es dir am lebenden Objekt zeigen kann. Geb mir eine Uhrzeit durch, sobald du eins hast. Aber sei dir gewiss, dass ich nicht ewig warte …


    Beste Grüße


    HeaterAD


    


    David umklammerte die Maus. Wie sollte er es anstellen, ein Exemplar an einen derart belebten Ort mitzunehmen? Vor seinem inneren Auge formte sich ein Szenario, wie er die Anforderungen doch erfüllen konnte. Er musste dafür sorgen, dass er einen Parkplatz in einer ruhigen Ecke bekam und das Exemplar daran hindern, sich bemerkbar zu machen.


    »Es wäre möglich«, presste er zwischen den Lippen hervor. Aber wollte er das? Wollte er riskieren, sich mit einem Mann im Kofferraum in die Innenstadt zu trauen, um jemanden zu treffen, der behauptete, das Geheimnis des Lebens entschlüsselt zu haben? David brauchte eine Garantie, die HeaterAD ihm zusichern musste.


    Er schrieb eine Antwort.


    


    Hallo HeaterAD,


    wie kann ich mir sicher sein, dass du mich nicht auf den Arm nimmst mit deinen Behauptungen? Ich gehe ein gigantisches Risiko ein, wenn wir uns treffen, nach allem, was du von mir weißt, und mit einem Exemplar im Gepäck.


    Ich brauche eine Rückversicherung.


    Gruß


    Idealist68


    


    Ein paar Sekunden später traf eine neue Nachricht ein. David kam es vor, als habe HeaterAD nur auf seine gewartet und längst eine Antwort parat gehabt.


    Ein kurzer Satz und ein Foto ließen Davids Aufregung wachsen.


    Er schrieb: »Mein Name und mein letztes Opfer sollten Versicherung genug sein.«


    David starrte auf das Bild einer jungen Frau. Nackt und blutüberströmt lag sie auf einem grauen Steinboden. Ihre weiße Haut blitzte nur an wenigen Stellen durch. Die toten, glasigen Augen schienen ihn anzustarren, der Mund war schmerzverzerrt aufgerissen.


    »Was hat er mit dir gemacht?«, fragte er sich.


    Er sah, dass jemand etwas mit einem schwarzen Stift auf das linke Bein geschrieben hatte. David vergrößerte die Stelle und las einen Namen. Nicht irgendeinen, sondern den realen von HeaterAD. Davids Handflächen schwitzten, er griff nach der Computermaus und bekam sie beinahe nicht zu fassen. Er öffnete ein neues Tab und wählte die Website des Telefonbuchs. Er tippte die zwei Worte ein und hielt den Atem an, als er sah, dass es nur einen einzigen Mann mit diesem Namen in der Umgebung gab.


    »Hab ich dich!«, sagte er aufgeregt.


    David kannte jetzt die persönlichen Daten von HeaterAD und fühlte sich sicher genug, einer Verabredung zuzustimmen.


    Und was ist, wenn er dir eine falsche Identität genannt hat?


    Die Möglichkeit bestand, aber David konnte nicht anders, er musste ihn kennenlernen und endlich die Antwort auf alle Fragen finden. Warum sollte HeaterAD lügen? Das Bild mit der toten Frau sagte mehr als tausend Worte. Im Hintergrund waren Geräte zu sehen, die nur jemand benutzte, der dasselbe Anliegen hatte wie er selbst.


    Er schrieb HeaterAD eine kurze Nachricht, in der er ihm mitteilte, dass er dem Treffen zustimmte, schloss den Browser und fuhr den Laptop herunter. Seinem neuesten Schützling LittleBaby4 eine Mitteilung zukommen zu lassen, vergaß er. Seine Gedanken drehten sich nur noch um das eine Thema: Essenz… ein schöner Name für das, wonach sie strebten. Weshalb war er nicht früher darauf gekommen? Wenn es mit Körperteilen und Organen nicht funktionierte, lag eigentlich die Idee auf der Hand, ein Konzentrat zu nutzen. Welchen Weg mochte HeaterAD gefunden haben, diese zu extrahieren und zu verwerten? Davids Anspannung wuchs ins Unermessliche, er brauchte ein Ventil. Sein Blick fiel auf Martin, den er fast vergessen hatte. Er ging zu dem leblos wirkenden Körper und hockte sich neben ihn.


    »Ich hab keine Verwendung mehr für dich.« Er seufzte und strich Martin über die blasse Wange. David konnte nicht riskieren, das Exemplar in sein Auto zu bringen. Häuser in idyllischen Wohngegenden besaßen überall Augen und Ohren. Das Risiko, gesehen zu werden, war zu groß. Aber David wäre nicht David, wenn er nicht ein neues Opfer auftreiben konnte.


    Er stand auf, sah auf den perfekten Leib zu seinen Füßen und wurde wehmütig. Wie gerne hätte er an Martin sein Experiment vollführt. Allerdings blieb ihm keine Zeit, er musste einen weiteren Probanden – oder wie HeaterAD es nannte: ein Versuchstierchen – aufspüren.


    Dennoch würde Martin einen Zweck erfüllen. Die Befriedigung, den fehlerlosen Mann langsam und qualvoll umzubringen, ließ ihn die verpasste Chance, seinem Ziel näher zu kommen, etwas geringer erscheinen. Und außerdem war da HeaterAD… Der Heiland unter ihnen, so hoffte David. Der Messias der Suchenden. Er setzte all seine Hoffnungen in ihn.


    Er trat an seine Werkzeugkiste, öffnete sie und holte sein Spielzeug heraus.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Ich stand im Hausflur vor meinem Briefkasten. Dauernd das Gleiche: Rundfunkgebühren, Post von der Versicherung – immer die gleichen Phrasen: Ach wussten Sie schon, Herr Ratz? Wir haben mal wieder Ihre Beiträge erhöht.


    Ein Werbebrief und ein Prospekt eines Discounters reihten sich in die Riege der unnützen Dinge ein, die man Tag für Tag erhielt. Streckenweise kam ich mir vor wie ein Goldesel: Bitte scheißen Sie Ihr Gold hierhin, Herr Ratz, wir wollen Steuern und die Hauptuntersuchung für ihr Auto steht auch an…


    Während ich mich weiter über das Schröpfen des kleinen Mannes mokierte, schloss ich meinen Briefkasten ab und stieg die ersten Stufen zu meiner Wohnung hinauf. Ich warf einen Blick auf die Wohnungstür im Erdgeschoss und Traurigkeit überkam mich. Vor einem halben Jahr hatte darin die liebe Frau Ploch gewohnt. Ihre Tochter und ihre Enkelin wurden damals ebenfalls von meinem Schwager überfallen. Sie konnten fliehen, trugen aber Verletzungen davon. Obwohl die Sache gut ausgegangen war, zog meine Nachbarin zu ihrer Tochter und bemutterte sie seitdem. Glück für sie, Pech für mich. Mir fehlten die Gespräche mit der alten Dame. Es dauerte keine Woche, bis ihre Wohnung neu vermietet war. Die neuen Nachbarn waren freundlich und hilfsbereit, aber es war nicht das Gleiche…


    Ich kam im zweiten Stock an und blieb stehen. Sofort fühlte ich mich wieder unwohl. Ich malte mir aus, dass hinter dem Spion ein Geistesgestörter die Messer wetzte und auf den richtigen Moment wartete, um sie mir in den Leib zu stoßen. Möglich war alles, das wusste ich. Vielleicht war es nur ein schüchterner Mensch mit körperlichem Makel, der die anderen Leute im Haus erst beobachtete, bevor er sich ihnen vorstellte.


    Oder du redest dir nur Blödsinn ein, Tomas, alter Freund…


    Ich erreichte den dritten Stock und schloss auf. Die weißen, nackten Wände blendeten mich, weil die Sonne durch die Fenster schien.


    »Ich könnte mal Bilder aufhängen«, murmelte ich und warf die Tür zu.


    Meine Wohnung war nicht der Inbegriff von Luxus oder der Ausdruck eines ausschweifenden Lebensstils, vielmehr war sie zweckmäßig und bescheiden eingerichtet. Alles, was man zum Leben brauchte, war vorhanden, nicht mehr und nicht weniger.


    Ich legte Schuhe und Jacke ab und sah auf die Uhr. Noch drei Stunden, bis ich Diana zum Essen abholen wollte. Fernsehen kam für mich nicht infrage, seit Neuestem war mir das Gerät unsympathischer denn je und ich überlegte ernsthaft, es zu verkaufen. Zu viel Leid hatte ich erlebt und wer wusste, was das Leben noch für mich bereithielt. Ich hatte genug mit mir und meinem Job zu tun, Nachrichten aus der Welt, die von Gewalt und Zerstörung berichteten, störten meinen Heilungsprozess.


    Ich war seit der Klinik ein Freund der Fiktion geworden, ich las ein Buch nach dem anderen. Das Genre war mir relativ egal. Die surrealen Geschichten mancher Titel ließen mich aus dem Alltag fliehen und für einige Zeit alles um mich herum vergessen.


    Ich nahm meinen dicken Wälzer vom Couchtisch und legte mich aufs Sofa.


    »Ein bisschen lesen und dann ab unter die Dusche.«


    Die Stille bedrückte mich. Das tat sie immer, wenn ich mit mir selbst sprach. Wie wäre es, wieder jemanden an meiner Seite zu haben, der mir antwortete? Zu schön, um wahr zu sein…


    Ich schlug das Buch auf und versank im Strudel der Erzählung.


    


    Ein Geräusch. Ein lauter Knall. Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und zuckte zusammen, als das Buch von meinem Schoß rutschte und auf das Laminat polterte.


    Was zum Teufel …? Im Hausflur herrschte ein Heidenlärm. Türen knallten, wütende Stimmen hallten. Was war da los? Ich sprang auf, rannte zur Wohnungstür und lugte durch den Spion. Der Mann von gegenüber hing halb über dem Treppengeländer und brüllte in die Tiefe.


    »Bleib bloß weg von mir!«, hörte ich ihn fluchen. Dann stampfte er wutentbrannt in seine Wohnung und knallte die Tür zu. Nette Nachbarn, nicht wahr?


    Ich rieb mir die Augen und mein Interesse für die Streitigkeiten der anderen Bewohner ging gen null, als mir bewusst wurde, dass ich geschlafen hatte. Diana! Verfluchter Mist! Ich sauste durch den Flur zurück ins Wohnzimmer und sah betend zur Uhr an der Wand. Halb acht. Knapp, aber noch nicht zu spät.


    Ich flitzte ins Badezimmer, riss mir fast die Kleidung vom Leib und gönnte meinem Körper nur eine Katzenwäsche.


    Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, warf ich mich in die beste Hose, die ich besaß, und zog das einzige Hemd in meiner Sammlung an. Ein Blick in den Spiegel brachte keine Überraschungen. Ich sah aus wie immer: alternd und mit durchschnittlichem Aussehen, da würde auch kein tausend Euro teurer Anzug helfen.


    Ich ging in den Flur, zog mir Schuhe und Jacke an, nahm meinen Schlüssel vom Haken und verließ die Wohnung. Aus dem Augenwinkel betrachtete ich die Haustür des Nachbarn von gegenüber. Das Holz wies Dellen und Kratzer auf; waren sie schon vorher da gewesen oder kamen die durch den zurückliegenden Streit? Ich kümmerte mich nicht weiter darum, sprang die Stufen hinab, verließ das Haus und rannte zu meinem Wagen. Zehn vor acht… knapp, aber machbar. Ich trat das Gaspedal durch und schaffte es binnen neun Minuten zu Diana. Sie stand noch nicht vor der Tür, also hupte ich und hoffte, dass sie genauso darauf reagieren würde wie vor einem halben Jahr, als ich sie immer vor der Arbeit abholte.


    Ich stieg aus, griff in meine Jackentasche und verharrte. Es war das erste Mal, dass ich unbewusst meinem alten Laster nachgehen wollte. Selbstverständlich fand ich in der Tasche nicht das, wonach es mich gerade verlangte.


    »Nie wieder eine Zigarette!«, schwor ich mir und verdammte meine Hand dafür, so leichtsinnig einer Gewohnheit nachgeben zu wollen.


    Ich drehte mich um und sah sie, als sie aus der Tür trat und mit einem bezaubernden Lächeln auf mich zukam. Dianas Körper war eingehüllt in einen Hauch von Nichts. Trotz des kalten Wetters hatte sie ein kurzes, schwarzes Kleid an und schwarze, hochhackige Schuhe. Der Traum eines jeden Mannes. Wäre ich ein Hund, würde meine Zunge sabbernd aus dem Maul hängen.


    »Da bist du ja«, rief sie mir entgegen. »Pünktlich wie immer!«


    Ich ging um den Wagen und öffnete ihr die Autotür. »Darf ich bitten, die Dame?« Mit einer einladenden Handbewegung bat ich sie, im Fahrzeug Platz zu nehmen. Ich hielt mich nicht für den weltgrößten Charmeur, aber in diesem Moment hoffte ich, dass ich nahe dran war.


    Während ich ins Auto stieg, flüsterte mir das Teufelchen ins Ohr: »Du willst sie doch haben, nicht wahr, Tomas, alter Freund? Dann nimm sie dir…«


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Martin hob flatternd die Lider. Sein Kopf brummte und ihm entfuhr ein Stöhnen, als er versuchte, sich zur Seite zu drehen. Was war passiert? Warum lag er auf dem Boden und weshalb fühlte sich seine Kleidung klamm an?


    Seine Augen fanden den Grund dafür: Kira, seine Frau. Martins Sachen hatten sich mit ihrem Blut vollgesogen.


    »Was hat er mit dir gemacht, Liebling?« Trotz der Schmerzen und der Fesseln stützte er sich mit dem rechten Ellenbogen ab und beugte sich über sie. Er betrachtete ihre blutverkrusteten Haare und das Loch, das in ihrem Hinterkopf prangte. Hingerichtet von einem Verrückten namens David, der sich als Handwerker getarnt in ihr Haus geschlichen hatte. Ihm fiel alles ein, von dem Moment, als er den Mörder hereinließ, bis zu dem, als er sie erschoss, er selbst vom Stuhl fiel und mit dem Kopf hart auf den Teppich schlug.


    Was hat der Mistkerl bis jetzt getrieben? Meine tote Frau angestarrt und sich an dem Blut ergötzt, das aus ihrem Schädel fließt?


    Martin zuckte kurz zusammen, als ihm bewusst wurde, dass sich der Mann noch im Haus aufhalten könnte. Schnell ließ er sich zurück auf den Rücken fallen, holte Schwung und setzte sich auf. Er sah seinen Laptop auf dem Esstisch stehen und fragte sich, ob er ihn dort hingestellt hatte oder ob es der Irre gewesen war. Er wandte sich nach rechts. Die Couch und der Fernseher standen unbenutzt vor ihm und kamen ihm aus seiner Position heraus gigantisch vor. In der Küche schien es ebenfalls ruhig zu sein.


    Vielleicht hat sich der Killer aus dem Staub gemacht, nachdem er Kira getötet und nach Wertsachen gesucht hat?


    Martin hatte seine Frau geliebt, aber derzeit ging es um sein Leben und das liebte er mehr als alles andere. Zeit zum Trauern würde sich finden, jetzt musste er seinen eigenen Arsch retten.


    Als er den Kopf nach links drehte und den Flur nach David absuchen wollte, wusste er, dass der Gedanke an eine Flucht, ob nun egoistisch oder nicht, bereits im Keim erstickt wurde. Ein Beinpaar versperrte ihm die Sicht und neben ihm befand sich in einer Männerhand ein Messer. Martin musste es nicht berühren, um zu wissen, dass es scharf war.


    »Bitte nicht«, flüsterte Martin und schämte sich für seinen kümmerlichen Versuch, Mitleid zu erwecken. Er hatte gesehen, dass der Mann Kira, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Kugel in den Schädel gejagt hatte. Wieso sollte der Mörder also ausgerechnet ihn verschonen? Hatte Martin bisher etwas Besonderes in seinem Leben geleistet? Gab er sich der Wohltätigkeit hin oder ging freiwillig mit einem Hund aus dem Tierheim Gassi? Nein, er war ein Egoist, seit er denken konnte. Kümmerte sich nur um seine Karriere, hatte sich eine Frau gesucht, die ihm ergeben und hörig war. Weshalb also verdiente er das Leben mehr als Kira? Tränen liefen ihm über die Wangen, fielen auf den Teppich und vermischten sich mit Kiras geronnenem Blut. Im Angesicht des Todes wünschte er sich eine neue Chance, er wollte alles anders machen, ein besserer Mensch werden und…


    David unterbrach Martins wirre Gedankengänge. Er hockte sich neben ihn, achtete darauf, nicht in das Blut zu treten und strich sanft mit der Messerspitze über Martins T-Shirt.


    »Willst du mit mir Spaß haben?«, fragte David süffisant.


    »Ich tue alles, was Sie wollen, nur töten Sie mich bitte nicht!« Martin schluchzte, Speichel tropfte aus seinen Mundwinkeln und er verabscheute sich und den Mörder.


    Langsam zog David Martins T-Shirt hoch. »Vorher möchte ich dich was fragen.«


    Martin blickte zögernd in die Augen seines Peinigers und nickte kaum merklich.


    »Hättest du mich auf der Straße beachtet oder wärst du an mir vorbeigegangen, ohne mich eines Blickes zu würdigen? Sei ehrlich!«


    Martin dachte kurz darüber nach. Selbstverständlich wäre er an ihm vorbeigegangen, weshalb hätte er auf ihn achten sollen?


    Dennoch entschied er sich zu lügen. »Ich denke schon, dass ich Sie gesehen hätte.« Seine Stimme zitterte und sein Mund wurde immer trockener. »Wieso wollen Sie das wissen?«


    Wenn du mich doch so oder so umbringst …


    »Ich stelle hier die Fragen!«, brüllte David und zog die scharfe Klinge über Martins durchtrainierten Bauch.


    Er schrie vor Schmerz auf und atmete stoßweise, der Schock über das, was geschah, raubte ihm fast den Verstand.


    David gab nicht nach. »Weshalb hättest du mich bemerkt?«


    Martin sah den Irren durch einen dichter werdenden Schleier an. Er war kurz davor, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Sein Bauch brannte und er wusste, dass es nur der Anfang von dem war, was der Killer mit ihm vorhatte.


    Martin entschied sich für die Wahrheit. »Weil ich dir ansehen kann, was für ein verdammtes Dreckschwein du bist!«


    David zuckte zurück, in seinen Augen lagen Verblüffung und Wut. »Das wirst du bereuen!«


    Martin schloss die Lider, verlangsamte seine Atmung und ließ in Gedanken sein Leben ablaufen. Schlecht war es nicht gewesen, aber es hätte besser sein können. Er dachte an schöne Momente, rief sich das Gesicht seiner Frau in Erinnerung und wartete auf den Schmerz. Als er kam, schrie Martin.


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Man hatte uns an einen Zweiertisch gesetzt, eine Kerze entzündet und uns einen Ouzo als Appetitanreger gebracht. Das griechische Restaurant, das ich ausgewählt hatte, servierte gute Qualität zum kleinen Preis, jedenfalls vor einem Jahr. Der Blick in die Speisekarte verriet, dass zumindest die Preise seit damals einen großen Sprung nach oben gemacht hatten. Sofern das Essen schmackhaft war, nahm ich gerne eine hohe Rechnung in Kauf. Ich würde alles bezahlen, solange ich Diana gegenübersitzen und in ihr vom Kerzenschein erhelltes Gesicht blicken durfte. Ihr rotes Haar trug sie offen, ganz schlicht. In den Make-up-Topf hatte sie auch nicht zu tief gegriffen. In meinen Augen war meine Partnerin an diesem Abend eine natürliche Schönheit, die es wert war, respektiert und geachtet zu werden. Da konnte mein Teufelchen noch so laut schreien, dass ich sie mir nehmen sollte, wenn ich sie haben wollte. Nein, das war nicht mein Stil.


    »Was nimmst du?«, fragte sie und schaute mich über die Speisekarte hinweg an.


    »Ich denke den Klassiker: Grillteller mit Pommes.« Mein Magen knurrte allein dadurch, dass ich die Köstlichkeit vorlas.


    »Wie edel«, witzelte sie. »Ich nehm das Ofenlamm mit Bratkartoffeln.«


    »Eine erlesene Auswahl, die Dame«, neckte ich sie und winkte einen Kellner herbei.


    Wir gaben die Bestellung auf und eine Zeit lang herrschte ein seltsames Schweigen zwischen uns. Ich fühlte mich schlagartig unwohl. Ahnte sie den Grund unserer Verabredung? Unruhig nestelte ich unterm Tisch an meinen Fingernägeln und betrachtete die Einrichtung des Lokals. Ich kam mir vor wie ein Junge, der seiner ersten großen Liebe ein Briefchen geschrieben hatte und jetzt auf die Antwort wartete.


    Willst du mit mir gehen? Kreuze an: Ja/Nein/Vielleicht…


    Mir war unwohl dabei, ihr meine Gefühle zu gestehen, während sie sich in einer Beziehung befand. War das unsportlich ihrem Freund gegenüber? Gehörte es zum unlauteren Wettbewerb, um eine Frau zu buhlen, in die ich mich verliebt hatte? Wie würde ich reagieren, wenn ein Konkurrent meiner Freundin Avancen machen würde? In meinem Kopf herrschte heilloses Durcheinander und ich rechnete damit, dass Diana mich jeden Moment auslachen könnte, falls sie meine Nervosität bemerkte. Es kam anders.


    »Hat Schroer dich über die Soko informiert?«


    Sie brachte das Gespräch auf die Arbeit. Gut. Das gab mir Zeit, ein wenig zu verschnaufen, ehe ich die Bombe platzen ließ.


    »Du meinst die toten Kinder?« Ich flüsterte, damit unseren Tischnachbarn durch blutige Details nicht der Appetit verging.


    »Ja, die meine ich.« Sie trank einen Schluck Cola.


    »Er hat mir nicht viel erzählt, er meinte, ich müsse nichts Genaues wissen. Ich weiß nur, es geht um Kindesmissbrauch mit anschließender Tötung.«


    Diana strich sich eine rote Haarlocke hinters Ohr und sah mich eindringlich an. Ich fühlte mich wie ein Dieb auf der Anklagebank.


    »Bevor ich Feierabend gemacht hab, traf ich Schroer. Wir haben kurz miteinander gesprochen. Sieht verdammt ernst aus. Der Pädophile nimmt Fahrt auf, das nächste Kind wird vermisst.« Sie seufzte. »Der Chef gibt heute Abend eine Pressekonferenz und will die Bevölkerung um Mithilfe bitten. Er wird auch einige Details nennen.«


    »Welche?«, fragte ich.


    »Das hat er mir nicht gesagt, aber ich wollte dich vorwarnen. Es ist mir lieber, du hörst es von mir als in den Nachrichten.« Sie verschränkte die Arme.


    Ich zog eine Augenbraue hoch und nestelte noch hefiger an meinen Fingernägeln. »Um was geht es denn? Spuck's schon aus.« Knarrende Stühle und verschwörerisches Gemurmel verrieten mir, dass ich zu laut geworden war.


    Diana beugte sich über den Tisch, winkte mich heran und flüsterte mir ins Ohr: »Nachdem der Täter sie vergewaltigt hat, entfernt er ihnen die Herzen, und dabei ist ihm das Geschlecht des Kindes egal. Bis jetzt waren es ein Junge und ein Mädchen.« Sie lehnte sich zurück und sah mich erwartungsvoll an.


    Die Herzen entfernt … Ich sah sofort die Parallele zu den von meinem Schwager ausgeführten Morden. Eine Rückkehr von ihm in die Welt der Serienkiller war allerdings ausgeschlossen. Er saß lebenslänglich im Gefängnis und ein Nachahmungstäter schien ebenso unwahrscheinlich, denn das Detail mit den herausgeschnittenen Herzen wurde nie bekannt gegeben. In meinem Denkapparat ratterte es, die Gedanken rasten von einer Synapse zur anderen. Ich verstand, warum Diana mir das erzählte, sie befürchtete einen Zusammenbruch, wenn ich mit der Vergangenheit konfrontiert wurde. Erstaunlicherweise lief es anders. Anstatt mich auf die Gemeinsamkeit zwischen diesem Fall und dem meines Schwagers zu versteifen, fragte ich mich, wer derjenige war, der den Kindern solch ein Leid zufügte. Ich wollte den Grund herausfinden, mich in seine Psyche reindenken und in seine tiefsten Abgründe schauen. Kurzum: Ich war wieder der alte Ermittler, den vor einem Jahr nichts aus der Bahn werfen konnte. Zunächst zumindest…


    »Es ist in Ordnung«, beruhigte ich Diana, die mich mit einem kritischen Blick beäugte. »Ich schaff das.«


    Sie nickte zufrieden, kaute aber kurz darauf nervös an ihrer Unterlippe.


    Ich spürte, dass sie mir nicht alles gesagt hatte. »Was noch?«


    »Er öffnet ihnen den Brustkorb, wenn sie leben. Sie sterben, während er ihnen das Herz herausreißt.«


    Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um einen lauten Aufschrei des Unglaubens zu unterdrücken. Zum Glück kam in diesem Moment der Kellner mit dem Essen.


    »Alles gut bei Ihnen?«, fragte er und stellte die Teller vor uns.


    »Alles bestens«, antwortete ich und rang nun doch um Fassung. Weniger, weil es die Gemeinsamkeit der entnommenen Herzen gab, sondern vielmehr aus Mitleid mit den armen Geschöpfen, die diesem Mistkerl in die Fänge gerieten. Ich konnte mir nicht ansatzweise vorstellen, welch Schmerzen die Kinder erleiden mussten, ehe der Tod sie von ihren Qualen erlöste.


    »Möchten Sie noch etwas trinken?«, wollte der Kellner wissen.


    Diana und ich lehnten ab.


    »Tut mir leid, wenn ich jetzt den Abend versaut habe.« Sie langte über den Tisch und legte ihre kühle, weiche Hand auf die meine.


    »Es war richtig, es mir zu sagen«, versicherte ich ihr. »Schroer kann es nicht ewig vor mir geheim halten. Früher oder später hätte ich mitbekommen, was da abgeht.«


    Sie nickte, sichtlich erleichtert darüber, dass ich die schlimmen Informationen relativ gut wegsteckte.


    Wir leerten die Teller – das Essen war hervorragend – und unterhielten uns nur hier und da über Belangloses, die meiste Zeit genossen wir wortlos die Speisen.


    Als Diana das Besteck zur Seite legte und sich den Mund mit einer Serviette abtupfte, ließ sie den nächsten Kracher los: »Mein Freund hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


    Ich ließ meine Gabel auf den Tellerrand fallen, sodass es durch das ganze Restaurant schallte, und sah sie fassungslos an. Mein Plan, ihr heute meine Gefühle zu gestehen, drohte sich in Rauch aufzulösen.


    Ich räusperte mich. »Und was hast du gesagt? Wie lange seid ihr überhaupt ein Paar?« Die Fragen schossen viel zu schnell aus mir heraus, als dass sie freudig oder teilnahmslos wirken konnten.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja. Ja, klar«, versuchte ich noch zu retten, was zu retten war.


    »Wir sind erst drei Monate zusammen, deshalb habe ich den Antrag auch abgelehnt.«


    Ich hätte den erleichterten Seufzer unterlassen sollen, der mir lauthals aus der Kehle entwich.


    Diana warf die Serviette auf den Tisch. »Was ist los?«


    Meine Chance, jetzt oder nie!


    »Merkst du es nicht? Ist es nicht offensichtlich?« Ich zweifelte langsam an meinen Fähigkeiten.


    Konnte es ihr wirklich entgangen sein? War sie mit ihren mittlerweile sechsundzwanzig Jahren zu jung, um die Avancen eines alten Knackers zu bemerken?


    Ich presste es heraus, ich konnte es nicht mehr zurückhalten. »Ich hab mich in dich verliebt.«


    Ihre Augen weiteten sich, sie verschluckte sich und hustete. Sie hielt eine Hand vor den Mund und schien sämtliche Luft aus ihren Lungen zu pressen.


    »Mein Gott, Tomas!«, blökte sie.


    »Was hat der denn damit zu tun?«, fragte ich und bekam am Rande mit, dass uns bereits böse Blicke von anderen Tischen trafen.


    Ihr Hustenanfall ebbte ab und sie nahm einen großen Schluck Cola. Irgendwie hatte ich mir das Date anders vorgestellt. Die unangenehme Unterhaltung über den Kindermörder und ein peinliches Geständnis der eigenen Gefühle. Konnte es noch schlimmer kommen? Ja, das konnte es.


    Dianas Handy klingelte derart laut, dass selbst die Kellner ihr Unbehagen über unser Benehmen nicht mehr verbergen konnten.


    »Das ist der Klingelton vom Bereitschaftsdienst!«, rief sie erstaunt aus und kramte in ihrer Handtasche nach dem Lärmverursacher.


    Der Song »I shot the Sheriff« – wie passend – schmetterte ungehindert weiter, bis Diana endlich das Smartphone fand und den Anruf entgegennahm.


    Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sich einer der Kellner unserem Tisch näherte, und legte peinlich berührt die Hand über die Augen.


    Jetzt schmeißt er uns raus …


    Diana begrüßte lautstark den Anrufer, als der Kellner ansetzte: »Entschuldigen Sie bitte …«


    Sie schoss ihm tödliche Blicke entgegen, hob den Zeigefinger der linken Hand und schüttelte ihn verneinend, was in ihrer Sprache so viel hieß wie: »Wenn der Kuchen spricht, haben die Krümel zu schweigen.«


    Er verstummte umgehend und warf mir einen hilflosen Blick zu, ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Es ist was Berufliches.«


    Das schien ihn nicht zu interessieren. Er versuchte es erneut: »Entschuldigen Sie bi…«


    Diana fiel ihm ins Wort. »Ein Doppelmord in Rumeln-Kaldenhausen? Wir kommen sofort!«


    Ich schlug die Hände überm Kopf zusammen. Jetzt wusste nicht nur ich, dass es in Duisburg einen Doppelmord gegeben hatte, sondern auch die anderen Gäste und die komplette Belegschaft des Restaurants.


    Diana nahm ihre Tasche und stand auf. »Los, Tomas, bezahl den Mann, wie müssen los.«


    Ich betete zu einem Gott, an den ich nicht glaubte, und forderte von ihm, dass ich niemandem aus dieser Lokalität ein zweites Mal begegnen würde. Wenn ich erneut Appetit auf griechisches Essen verspürte, würde ich die Gelben Seiten aufschlagen und mir ein neues Lokal suchen…


    »Schnell, die Rechnung bitte und verzeihen Sie die Unruhe.« Ich zog meine Geldbörse aus der Gesäßtasche und harrte darauf, dass der Kellner zurückkehrte. Diana war mittlerweile aus dem Restaurant gestürmt und wartete wahrscheinlich schon an meinem Wagen. Welchem Vorwurf ich gleich wieder lauschen durfte?


    Brauchst du einen Rollator?


    Soll ich dir Krücken besorgen?


    Wäre dir ein Pfleger recht, der dich über die Straße trägt?


    Alles Sprüche, die ich mir bereits in der Vergangenheit hatte anhören dürfen.


    Der Kellner kam mit der Rechnung, ich bezahlte sie und gab ein üppiges Trinkgeld. Der undankbare Kerl verabschiedete mich mit einem »sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen«, und kümmerte sich um seine anderen Gäste, die mir kopfschüttelnd hinterherstarrten.


    Ich lief zu meinem Wagen und sah, wie Diana ungeduldig mit ihrem Absatz den Asphalt malträtierte.


    Sie schaute zu mir auf und rief mir entgegen: »Soll ich einen Krankentransport rufen, der dich zu deinem Auto bringt, oder schaffst du es heute noch?« Sie warf die Arme theatralisch in die Luft. »Wir haben es eilig!«


    Wer sagt's denn …


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Eine halbe Stunde später parkte ich vor einem Haus in einer gut situierten Wohngegend. Die Gebäude wirkten neu und gepflegt, kein Ort, an dem man einen Doppelmord vermutete.


    Wir stiegen aus und kämpften uns durch zahlreiche schaulustige Nachbarn – obwohl es mittlerweile 22 Uhr war, ließen sie es sich nicht nehmen zu gaffen. Wir zeigten den Streifenpolizisten unsere Dienstausweise, während diese versuchten, die Meute in Schach zu halten.


    »Kommissar Kahl ist schon drin«, klärte uns einer der Polizisten auf und ließ uns durch die Absperrung.


    Jürgen Kahl war einer der wenigen Kriminalbeamten, die freiwillig und ohne Murren den Bereitschaftsdienst leisteten.


    »Schroer hat ihn angewiesen, mich zu informieren, sollten es die Umstände erfordern«, erklärte mir Diana. »Die anderen Beamten sind alle auf den Pädophilen angesetzt.«


    Ich nickte bloß. Da Jürgen Unterstützung von ihr verlangte – ich war ja nur zufällig dabei – schien uns ein harter Brocken zu erwarten.


    Wir gingen durch die Haustür. Im Flur fing uns ein Streifenpolizist ab und gab uns Plastiküberzieher für die Schuhe und Einmalhandschuhe, damit wir den Tatort nicht verunreinigten. Jürgen kam uns entgegen und schlug die Hände über den ergrauenden Haaren zusammen.


    »Gut, dass ihr da seid!«, empfing er uns und gab jedem die Hand. »Bereitet euch auf einen unschönen Anblick vor«, warnte er uns, wandte sich ab und schritt voran.


    Wir folgten ihm.


    »Was haben wir?«, fragte Diana, als wir das Wohnzimmer betraten.


    Ich sah mich kurz um. Alles schien normal zu sein. Der Fernseher war ausgeschaltet, die offene Küche aufgeräumt und ordentlich, nur das, was vor dem Esstisch lag, verhieß nichts Gutes. Ich konnte noch nichts Genaueres erkennen, die Leute von der Spurensicherung versperrten mir die Sicht, aber ein cremefarbener Teppich, der an einer Stelle dunkelrot gefärbt war, konnte nur eins bedeuten: Hier hatte jemand viel Blut verloren.


    Jürgen führte Diana und mich um die auf dem Boden hockenden Beamten herum. »Martin und Kira Geib, beide dreißig Jahre alt. Der Rechtsmediziner vermutet, dass sie seit circa einer Stunde tot sind.«


    »Wer hat sie gefunden?«, fragte ich.


    »Herr Geib war heute mit seinen Freunden zum Pokern verabredet. Als sie mit Bier und genug Geld in den Taschen vor der Tür standen und ihnen niemand öffnete, gingen sie ums Haus und spähten durch die Fenster. Als sie die Leichen im Wohnzimmer sahen, riefen sie die Polizei.«


    »Sie können jetzt näher heran«, teilte uns jemand vom Erkennungsdienst mit. Die Leute mit den Schutzanzügen standen auf und gingen zur Seite, damit gaben sie uns freies Blickfeld auf ein wahres Gemetzel.


    Eine Frau lag auf dem Boden, mit dem Gesicht nach oben, die Augen aufgerissen und mit dem Austrittsloch einer Schusswunde in der Stirn.


    »Ein einziger Schuss in den Hinterkopf …«, kommentierte Jürgen das, was ich sah. Mit seiner behandschuhten Hand hob er ein weißes Kissen mit einem schwarzen Krater darin hoch. »Das wurde als Schalldämpfer benutzt. Scheint geklappt zu haben, die Nachbarn haben nichts gehört.« Er legte es zurück in eine Beweismitteltüte. »Und was mit dem armen Schwein neben ihr passiert ist, muss der Rechtsmediziner klären. Seiner ersten Einschätzung nach wurde er mit etwas so lange geschnitten, bis er verblutete.«


    Ich schluckte und blickte zu dem, was von Martin Geib noch übrig war. Sein nackter Körper lag auf dem Rücken; ob die Augen unnatürlich weit offenstanden oder die Lider abgetrennt waren, konnte ich nicht feststellen.


    »Overkill«, warf Diana in den Raum. »Das sieht nach einem emotionsgeladenen Täter aus. Die Frau war ihm egal, ihm ging es um den Mann.«


    Ich nickte und rieb mir das Kinn. »Weiß man schon was über die Tatwaffe?«


    Jürgen zuckte mit den Schultern. »Auf den ersten Blick konnte der Rechtsmediziner es nicht genau sagen, vielleicht ein Messer, das wird die Obduktion klären. Gefunden haben wir nichts, was zu den Verletzungen passen könnte.«


    Ich schaute wieder auf die Leiche und hatte mit dem Kollegen der Rechtsmedizin Mitleid. Wie sollte er die Schnitte zählen? Der ganze Körper von Geib war übersät mit ihnen. Arme, Beine, Torso und Gesicht, überall prangten klaffende, lange Wunden und das rote Fleisch trat zwischen der Haut hervor. Ich musste feststellen, dass selbst der Intimbereich nicht unversehrt geblieben war.


    »Wer macht so was?«, fragte Diana.


    Es waren immer die gleichen Fragen, die wir uns stellten: Wer machte so etwas? Und zudem: Warum machte er das? Was veranlasste ihn dazu, in ein Haus einzudringen, erst eine Frau hinzurichten und danach einen Mann zu Tode zu quälen? Was trieb ihn an? Wut? Eifersucht? Eine Obsession?


    »Brach der Täter ein?« Diana wandte sich an Jürgen.


    »Wir haben noch keine Einbruchsspuren gefunden, zum jetzigen Zeitpunkt vermuten wir, dass der Mörder reingelassen wurde.«


    »Entweder weil sie ihn kannten oder er hat sich ihr Vertrauen erschlichen, damit sie ihn reinließen.« Sie notierte sich das Gesagte auf einem Notizblock und kritzelte noch ein paar andere Dinge dazu. »Wann beginnt die Obduktion?«


    »Die Leichen werden gleich zur Rechtsmedizin gebracht, wenn die Spurensicherung ihr endgültiges Okay gibt. Ich bleibe dabei und treibe die Herrschaften an, den Bericht sollten wir morgen früh auf dem Tisch haben.«


    »Gut.« Diana nickte und drehte sich zu mir. »Und du fährst jetzt, wir sehen uns morgen auf dem Revier.«


    »Soll ich dich nicht nach Hause bringen?«


    »Mach dir um mich keine Sorgen, ich komm klar.« Sie drehte mir den Rücken zu, zog sich die Einmalhandschuhe über und hockte sich vor die Toten. Ihre Finger fuhren über die Schnittverletzungen, das getrocknete Blut fiel in feinen Körnchen von den Wunden ab.


    Ich fühlte mich vollkommen überflüssig. Lag es daran, dass Diana in dem letzten halben Jahr in ihrer Arbeit gereift war, dass sie so kalt und professionell wirkte? Oder lag es an mir und meinem plumpen Liebesgeständnis?


    Ich warf noch einen Blick auf ihren Rücken, den das schwarze Kleid kaum verdeckte, verabschiedete mich von Jürgen und trat wie ein getretener Hund den Rückweg an. Blutige Bilder tanzten vor meinen Augen, während ich in mein Auto stieg und das Radio einschaltete. Zwei Tote, ein Mann und eine Frau… Raubmord? Beziehungstat? Was war der Auslöser? Nur weil Diana mich wegschickte, hieß es nicht, dass ich mir nicht ein Profil des Täters zusammenstellen durfte.


    Ich startete den Wagen und fuhr mit dem Wissen nach Hause, dass es eine unruhige Nacht werden würde…


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    David stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Das Zittern ließ endlich nach. Auf dem Heimweg von Martin und Kira hatte er sich kaum auf den Verkehr konzentrieren können, sein Adrenalin beherrschte jede seiner Bewegungen.


    Seitdem er zu Hause war, lief alles wie in Zeitlupe noch einmal vor seinem inneren Auge ab. Nur kaltes Wasser vermochte es, seine Erregung zu verringern. Der Mord an Martin war außergewöhnlich gewesen. Ohne die Pflicht, danach mit Teilen des Körpers Versuche zu starten, genoss er jeden Schnitt, den er Martins Leib zufügte. Sie durchfuhren David wie ein Stromschlag. Es kribbelte, wenn Martins Haut auseinanderplatzte, das Blut aus der Wunde quoll und das zarte Fleisch sichtbar wurde.


    Er zog frische Kleidung an und ging zu seinem Computer. Den Laptop von Martin und Kira hatte er bei der Nachhausefahrt in den Rhein geworfen.


    Sicher ist sicher …


    David hielt sich stets an die Vorsichtsmaßnahmen: Wenn du etwas angefasst hast, wisch die Fingerabdrücke ab. Achte darauf, nicht gesehen zu werden. Zerstör alle Spuren, die du hinterlassen haben könntest, und falls du nicht zu hundert Prozent überzeugt bist, benutze Feuer, das erledigt den Rest.


    Während der Computer zum Leben erwachte, dachte er über die Regeln nach und über denjenigen, der sie ihm beigebracht hatte: Sein Vater. David war sich nicht sicher, ob er je den Schritt gemacht hatte, seine Theorie in die Praxis umzusetzen. Die Horrorgeschichten, die er ihm und seinen Geschwistern erzählt hatte, schienen jedenfalls mehr selbst erlebt denn ausgedacht. Und dann, eines Tages, als sein Vater sturzbetrunken war und seine Wut an Davids Mutter ausgelassen hatte, nahm er seinen Sohn auf den Schoß und bläute ihm die Regeln ein. David musste sie auswendig lernen, sie verinnerlichen und nach ihnen handeln. Sein Vater hasste ihn, das wusste er. Dennoch spürte er in diesem Moment eine Nähe zwischen sich und seinem alten Herrn, die er nie zuvor und nie wieder danach empfand. Dafür liebte er ihn. Nicht dafür, dass er ihn gezeugt hatte oder ihn windelweich prügelte, sondern einzig und allein für die Regeln, die David früh in eine Richtung lenkten. Sein Vater wollte ihn zu etwas machen, das gefürchtet und zugleich respektiert wurde. Ein Monster, welches ein Land in Angst und Schrecken versetzen konnte. David wusste nicht, ob das seine wirkliche Absicht gewesen war, aber weshalb hätte er ihm sonst das alles beibringen sollen?


    Seit zwanzig Jahren strebte David nach einer Flucht aus der Mittelmäßigkeit und hinein in das blühende Leben reicher und schöner Menschen. Mit den Jahren kamen ihm Zweifel, ob es überhaupt eine Lösung gab oder ob er sein Dasein einer Illusion geopfert hatte, in der es nur Sackgassen und Einbahnstraßen gab. Routine und die Sucht zu töten ließen ihn jedoch weitermachen. Leiche für Leiche dasselbe Ergebnis: Nichts.


    Und jetzt kam HeaterAD ins Spiel, ein Neuling im Forum, aber ein – laut seiner eigener Aussage – erfahrener Jäger mit dem Schlüssel zum Erfolg. David glaubte ihm gerne, auch wenn er nicht der Typ war, der schnell zu jemandem Vertrauen fasste.


    Er öffnete das Forum und besah sich die neuesten Einträge. Es war nichts Interessantes dabei.


    Auf der ganzen Welt gab es Gleichgesinnte, doch nur sechs weitere kamen aus Deutschland; zwei aus Nordrhein-Westfalen, mit HeaterAD waren es jetzt drei. Ein weiterer trieb in Berlin sein Unwesen, einer in Hamburg und der letzte ihrer munteren Schar versetzte Stuttgart in Panik. Sie alle gehörten zu den Sachkundigen. Außer sein Schützling LittleBaby4, er stand am Anfang seiner Erfahrungen und benötigte noch Führung und psychische Unterstützung. Nicht jeder steckte seine ersten Taten so leicht weg, wie es bei David vor zwanzig Jahren der Fall war.


    Sie alle töteten aus demselben Antrieb, aber mit absolut anderen Ansätzen und unterschiedlichen Vorlieben bei der Beutewahl. Bei LittleBaby4 war nicht das Blut oder die Gewalt der Grund gewesen, heulend über seinen ersten Opfern zusammenzubrechen. Der Anblick der leeren, kalten Augen hatte ihm einen schweren Schock versetzt, von dem er sich erst zwei Stunden später erholt hatte. Sofort hatte er David um Rat gebeten, er hatte ihm einen einfachen Tipp gegeben und seitdem lief alles bei LittleBaby4 ohne Zwischenfälle.


    Das blinkende Briefchen kündete eine neue Nachricht an, David öffnete sie und sah sich den Absender und den Betreff an.


    Habe Scheiße gebaut! Der Satz verriet den zu erwartenden Inhalt.


    


    Hey Idealist68,


    Mann, alles läuft aus dem Ruder! Mich hat jemand gesehen, eine alte Frau! Verfluchter Mist… sie wird mich verpfeifen und der Polizei sagen, wie ich aussehe. Was soll ich jetzt machen? Meld dich bitte sofort, falls du das liest!


    Gruß


    LittleBaby4


    


    David rieb sich die Augen und lehnte sich im Bürostuhl zurück. Wie oft hatte er seinem Schützling gesagt, er solle sich nur ein Opfer schnappen, wenn er sich absolut sicher war, dass ihn niemand sah? Hundertmal? Er schüttelte den Kopf und seufzte, weil er wusste, dass die Gefahr, festgenommen zu werden, für LittleBaby4 auf dreihundert Prozent gestiegen war. Das zog Konsequenzen nach sich, die Forenregeln mussten eingehalten werden.


    Er verfasste eine Antwort.


    


    Hi LittleBaby4,


    ich kann dir keinen Ratschlag geben. Du weißt, was passiert, wenn einer von uns einen Fehler begeht, oder?


    Schreib mir nicht mehr und lösch umgehend deinen Account. Falls du geschnappt wirst und die Bullen deinen Computer durchsuchen (und das werden sie), lässt du uns alle auffliegen.


    Ich wünsche dir für die Zukunft alles Gute.


    Gruß


    Idealist68


    PS: Einen Rat hab ich doch für dich: Versteck dich und bete…


    


    David schickte die Nachricht ab und hoffte, sein ehemaliger Schützling würde seiner Pflicht nachkommen und seinen Account löschen. Also war wieder ein Anfänger verloren. Viele seiner Art kamen und gingen. Manche setzten sich ins Ausland ab, andere wurden geschnappt und in den Knast gesteckt. Es mangelte ihnen an Erfahrung, Wissen und einem Quäntchen Glück. Er hingegen betrieb seit zwanzig Jahren sein Handwerk und er hatte nicht vor, damit aufzuhören. Er war zu schlau für die Polizei, zu gerissen und gewitzt. Sie würden ihn nie bekommen.


    Er schloss das Forum und surfte ohne wirkliches Ziel im Internet.


    Kaufen Sie hier jenes, kaufen Sie dort dieses und geben Sie uns ihre Kontaktdaten und am Besten noch Ihre Kontonummer…


    Es gab mittlerweile nichts, was man nicht im Internet kaufen konnte. Davids Hand verharrte über der Computermaus. Er schlug sich gegen die Stirn und lachte laut los.


    Aber natürlich! Es gibt alles käuflich zu erwerben. Warum nicht auch einen Mann, den ich mir per Foto vorher genau ansehen kann?


    Er öffnete eine Suchmaschine und gab Callboy ein. Er betrachtete die aufgelisteten Ergebnisse und arbeitete sich durch die Internetseiten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Ich ließ mich auf die Couch fallen und schaltete ausnahmsweise den Fernseher an. Vielleicht kam in den Spätnachrichten etwas über den Pädophilen. Ich zappte mich durch ein grauenhaftes Abendprogramm und blieb bei N24 hängen. Zu jeder vollen Stunde brachten sie die Ereignisse des Tages. Ich schaute auf die Uhr, kurz vor elf. Genau richtig. Ich sah mir den Rest einer Tierdokumentation an, bevor nach einem Werbeblock ein Sprecher die Nachrichten verlas. Und tatsächlich kam Schroers Fall. Ich würde mich wohl nie an den Anblick gewöhnen, meinen Chef bei einer Pressekonferenz auf dem Bildschirm zu sehen.


    »Wir haben eine erste Spur, die uns zu einem Tatverdächtigen führen könnte«, sagte Schroer und räusperte sich. Den Schweißperlen auf seiner Stirn nach zu urteilen fühlte er sich unbehaglich. »Es gibt eine Zeugin, die uns die Beschreibung eines Mannes gab, den sie mit der verschwundenen Olivia zusammen gesehen haben will. Durch ihre Angaben konnten wir ein Phantombild erstellen.« Er verstummte und eine schwarz-weiß Zeichnung wurde eingeblendet.


    Danach kam Schroer zurück ins Bild. »Sofern Sie den Mann kennen oder wissen, wo er sich befindet, rufen Sie bitte die Notrufnummer an.« Am unteren Bildschirmrand wurde die Nummer unseres Präsidiums angezeigt.


    Meiner Erfahrung nach glühten die Telefonleitungen bereits. Von tausend Hinweisen war womöglich nur einer hilfreich. Die Menschen fühlten sich verpflichtet, der Polizei zu helfen. Sie riefen die Hotline an, ohne eine Ahnung zu haben, wen sie in dem Phantombild zu erkennen glaubten. Es war ehrbar, dass die Bevölkerung an der Auflösung eines Falls mitarbeiten wollte, gerade wenn es um Kinder ging, allerdings behinderten sie uns damit manchmal mehr, als dass sie halfen. Um aus den hunderten Anrufen die Perlen herauszusuchen, bedurfte es nervenstarker Kriminalbeamter, die jedes Gespräch mit einer Engelsgeduld aufzeichneten und auswerteten. Ich hatte oftmals miterlebt, wie es nach solch einem Aufruf zur Mithilfe auf der Wache zuging.


    Schroer blickte starr und müde in die Kamera. »Wir sind für jeglichen Hinweis dankbar und raten allen Eltern, verstärkt auf ihre Kinder zu achten, bis wir den Täter gefasst haben.« Er stand auf. »Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.« Er nickte den Reportern zu und verließ das Podium.


    Der Bildschirm wurde kurz schwarz, bevor wieder der Nachrichtensprecher erschien und den nächsten Beitrag ankündigte.


    Ich schaltete den Fernseher ab und schlurfte ins Schlafzimmer. Während ich mich auszog, ging mir durch den Kopf, dass Schroer kein einziges Detail genannt hatte, wie die zwei Kinder vor Olivia zu Tode gekommen waren. Für die Auflösung des Falls, und zur allgemeinen Beruhigung der Zivilbevölkerung, war es ratsam, so vorzugehen.


    Nur der Täter kannte die ganze grausame Wahrheit der Todesumstände, mit denen er sich vielleicht bei einer Vernehmung verriet. Und es verhinderte, dass arme Schweine, die ein wenig Ruhm in ihr Leben bringen wollten, die Morde auf sich nahmen und sich als Täter ausgaben.


    Ich zog mein Schlafshirt an und legte mich ins Bett. Die Decke zog ich mir bis zum Kinn, verschränkte die Hände hinterm Kopf und starrte die Zimmerdecke an. Weshalb schnitt er ihnen das Herz aus dem Leib? Aus demselben Grund, warum mein Schwager es getan hatte? Nein, ausgeschlossen. Hier ging es um etwas anderes, nur um was? Ich schob das Bild des Pädophilen beiseite. Das war Schroers Fall, er und seine Soko würden den Mistkerl finden.


    Dann geisterten mir die alten Fälle von heute Morgen im Kopf herum. Dazu kam noch der Doppelmord von vorhin. Alle wiesen eine übertriebene Brutalität gegenüber Männern auf. Meine Lider wurden schwer, die Augen fielen mir für den Bruchteil einer Sekunde zu.


    Und Diana, wie sie in all dem Leid erstrahlte wie der Heilige Gral…


    Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Geschehnisse des Tages verblassten und ich einschlief. Aber sie ließen mich nicht allein, sondern stahlen sich heimlich in meine Träume.


    


    Es knallte und ich saß aufrecht. Aus dem Hausflur kamen Schreie und lautes Gepolter.


    Nicht schon wieder!


    Ich sprang aus dem Bett. Die Müdigkeit verflog und ich war stinksauer. Ein Blick auf die Digitaluhr in der Küche verriet, dass es 3 Uhr nachts war. Was zum Teufel dachten die sich?


    Ich stampfte wutentbrannt mit nackten Füßen zur Wohnungstür und riss sie, nur in Unterhose und Shirt bekleidet, auf. Zwei hassverzerrte Gesichter wandten sich mir zu.


    Ich schrie meinen Nachbarn und die fremde Frau an. »Was stimmt nicht mit euch? Habt ihr mal auf die Uhr gesehen? Es gibt Menschen, die müssen früh aufstehen!« Meine Stimme hallte durch den Hausflur.


    Die Frau betrachtete mich unbeeindruckt von oben bis unten. »Hallo, Hübscher!« Ein Lächeln, das mich an eine Verrückte erinnerte, umspielte ihre Lippen. »Wenn du Gesellschaft fürs Bett brauchst, such dir 'ne andere, das hier geht dich nichts an.« Sie schenkte mir noch einen herablassenden Blick, bevor sie sich wieder meinem Nachbarn zuwandte.


    Ich wusste nicht, ob ich doch schlaftrunken war oder ob ihre unverblümte Frechheit mich wie ein Dorftrottel mit heruntergeklapptem Kiefer stumm dastehen ließ.


    »Und jetzt zurück zu dir …« Ihre Stimme war eiskalt und schnitt einem regelrecht ins Trommelfell. »Lass mich rein.«


    Mein Nachbar Leon schüttelte den Kopf, seine Nackenmuskeln spannten sich an und ich glaubte, die Haut würde jeden Moment aufplatzen. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen und das Gesicht war zorngerötet. Was ging hier vor?


    Sie verlieh der Aufforderung, sie reinzulassen, Nachdruck, indem sie Leon einen Stoß gab. Er taumelte nach hinten und prallte mit dem Rücken hart gegen die Wand. Verblüfft sah er der Frau nach, die sich mit erhobener Nase in seine Wohnung begab.


    Ich fand endlich meine Sprache wieder: »Was ist los, Leon?«


    Er streckte den Rücken durch und ließ danach die Schultern hängen. »Meine Ex.«


    Über uns wurde eine Tür geöffnet und jemand schimpfte: »Was ist da unten los? Ich ruf die Polizei!«


    Ich verwettete meinen Arsch darauf, dass es Herr Freitag, der alte Kauz, war. Wenn einer in diesem Haus die Polizei rief, dann war er es. Ein zu lautes Lied brachte den greisen Mann in Rage und dem Musikhörenden eine ordentliche Standpauke ein.


    »Die ist schon hier!«, rief ich hoch. »Alles in Ordnung, gehen Sie ins Bett.«


    Leise grummelnd verschwand Herr Freitag in seiner Wohnung und knallte die Tür zu.


    Ich wandte mich wieder Leon zu. »Macht die das öfter? Wieso lässt du sie überhaupt ins Haus?«


    Er seufzte und breitete hilflos die Arme aus. »Ich hab sie längst angezeigt, hat nichts gebracht, die ist vollkommen verrückt, Tomas. Und weiß du, was das Beste ist? Jetzt wohnt sie auch noch unter dir.«


    »Was?« Nun wurde mir einiges klar. Mein Nachbar hatte eine Stalkerin an der Backe und sie war es, die mir das Gefühl gab, beobachtet zu werden, wenn ich an der Wohnungstür im zweiten Stock vorbeiging.


    »Kannst du mir helfen? Du bist doch bei der Kripo, oder?« Seine Augen glänzten voller Hoffnung.


    Ich überlegte kurz. »Sie hat dich tätlich angegriffen, als sie dich geschubst hat.«


    Weil es meine Pflicht war, in einem solchen Fall einzugreifen, und weil ich wollte, dass Ruhe im Haus einkehrte, sagte ich: »Ich zieh mir schnell was an und hol meine Sachen, warte hier draußen.«


    Ich rannte in mein Schlafzimmer, zog mir Jeans, Socken und ein paar Schuhe an, schnappte mir Schlüssel, Jacke, Handy und Ausweis vom Sideboard im Flur und eilte meinem Nachbarn zu Hilfe.


    »Nimmst du sie jetzt fest?«, fragte er.


    »Erst mal ja, aber ich kann dir nicht versprechen, dass du mit einer Anzeige durchkommst.«


    »Ich weiß«, brummte Leon und rieb sich die nackten Arme. »Ich hab's schon zweimal versucht, leider gab mir kein Richter recht.«


    »Wie gefährlich ist sie?«, wollte ich wissen. Nicht auszudenken, wenn seine Ex-Freundin mich unvorbereitet angriff.


    »Sie ist irre, Tomas. Nehm dich vor ihr in Acht.« Er klopfte mir auf die Schulter, während ich nickend an ihm vorbei in die Wohnung ging.


    Der Fernseher lief und als ich ins Wohnzimmer hineinging, sah ich, wie sie mit überkreuzten Beinen auf der Ledercouch saß und sich amüsierte.


    »Patt und Patterchon!«, schrie sie und lachte, als sie uns bemerkte. »Ihr seid so erbärmlich!«


    Was stimmte im Kopf dieser Frau nicht? Meiner Einschätzung nach war ihr mehr als nur eine Sicherung durchgebrannt.


    »Wie heißen Sie?« Ich versuchte, meine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, obwohl Wut in meinem Bauch loderte. Ich hatte Besseres zu tun, als eine Verrückte von der Couch meines Nachbarn zu pflücken, sie festzunehmen und zum Revier zu fahren.


    »Das geht dich einen Scheiß an, Darling.« Sie schnalzte mit der Zunge und bediente sich aus einer Schüssel, gefüllt mit Gummibärchen, die auf dem Tisch stand. Schmatzend ließ sie sich das Weingummi schmecken und beachtete uns nicht mehr. Sie sah wie hypnotisiert auf den Bildschirm und schaufelte sich eine Handvoll nach der anderen in den Mund.


    »Sie heißt Carmen Steiger«, gab Leon mir die Information, die ich wollte. Ich holte meinen Notizblock aus der Jackentasche und schrieb den Namen auf.


    »Wann ist sie geboren?«


    Er stockte kurz. Männer und der Geburtstag einer Frau … »Ich glaub am 17.10.1987.«


    »Okay.« Auch das notierte ich mir. Ich ging zum Fernseher und versperrte ihr die Sicht. »Stehen Sie auf, Frau Steiger, das Schauspiel ist jetzt vorbei, ich nehme Sie fest und bringe Sie aufs Polizeipräsidium.«


    Sie lachte auf und aus ihrem Mund flogen zerkaute Weingummistückchen. »Was bist du für'n Clown? Mach dich weg!«


    »Tomas Ratz, Kriminalhauptkommissar. Machen Sie es uns nicht unnötig schwer.« Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Leon will Sie nicht in der Wohnung haben und Sie haben ihn tätlich angegriffen, kommen Sie bitte mit mir.« Ich streckte ihr eine Hand entgegen.


    Ihr Blick verweilte einen Moment auf meiner Hand, dann spuckte sie klebrige Stückchen Weingummi darauf. Wortlos und mit einer gehörigen Portion Ekel wischte ich mir die Sauerei an meinem Hosenbein ab und verließ das Wohnzimmer.


    »Was ist jetzt?«, fragte Leon mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


    »Ich ruf Verstärkung«, beruhigte ich ihn. »Bin sofort wieder da.«


    Ich ging in den Hausflur, holte mein Handy hervor, wählte den Notruf und gab dem Kollegen am anderen Ende der Leitung meinen Namen und die Dienstnummer durch. Er versicherte mir, dass ein Streifenwagen in spätestens einer Viertelstunde vor Ort sei. Ich legte auf, steckte das Telefon zurück in die Tasche und rieb mir die Schläfen. Wo war ich wieder reingeraten? Ein Streit zwischen zwei ehemals Verliebten gehörte nicht zu den Dingen, mit denen ich mich nachts um halb vier herumschlagen wollte. Aber wenn die Pflicht rief, zählte nicht, was ich wollte, sondern es galt, für Ordnung zu sorgen.


    »Und?«, fragte Leon, als ich zu ihm zurückkehrte. Er stand im Türrahmen zum Wohnzimmer und bewachte seine Ex-Freundin.


    »Verstärkung ist unterwegs«, sagte ich. »Wir sollten sie in Ruhe lassen, bis die Streifenpolizisten hier sind.«


    Er nickte. »Willst du was trinken?«


    »Machst du mir einen Kaffee?« Mein Körper schrie nach dem bisschen Schlaf nach Koffein. »Einen starken, wenn's geht…«


    »Kein Problem.«


    Ich sah ihm nach, als er mit hängenden Schultern durch den Flur stapfte. Armer Junge. Wie alt mochte er sein? Ich schätzte ihn in etwa demselben Alter wie seine verrückte Stalkerin. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich Mitte zwanzig und voller Tatendrang war. In den ersten Jahren bei der Polizei ging ich auf Streife, war bei Verkehrsunfällen vor Ort und schlichtete kleine Streitigkeiten zwischen Nachbarn. Jedoch wurde mir rasch klar, dass ich zur Kriminalpolizei wollte. Nicht, dass mir die Arbeit auf der Straße nicht gefiel, nein, als junger Mann fühlte ich mich nur zu Größerem berufen. Ich wollte Menschenleben retten, aber wie sich schnell herausstellte, wurden wir erst gerufen, wenn es schon zu spät war. Mit der Zeit lernte ich, damit umzugehen und Gewalttaten nicht zu sehr in mein Herz zu lassen. Ich begnügte mich damit, die Mörder, Vergewaltiger, Entführer und Erpresser dingfest zu machen und den Hinterbliebenen den Frieden zu bringen, den sie zum Weiterleben benötigten.


    Ich sah mir Carmen genauer an. Zierlich, lange blonde Haare und ein Gesicht, in dem ich nichts Schlechtes erkennen konnte. Sobald sie aber den Mund aufmachte, zeigte sich, was für ein Charakter sich hinter der hübschen Fassade versteckte. Ich verstand nicht, wie sich jemand so auf einen Menschen fixieren konnte.


    Ich spürte in Gedanken einen leichten Druck auf der Schulter, als sich das Teufelchen zu mir gesellte. »Und was ist mit deiner Abhängigkeit von Diana? Ist es nicht dasselbe?«


    Natürlich nicht! Man konnte meine Beziehung zu ihr nicht mit dieser Sache vergleichen. Sollte sich herausstellen, dass Diana kein Interesse an mir hatte und es ihr unangenehm war, mit mir zusammenzuarbeiten, musste ich die Konsequenzen ziehen und mich versetzen lassen. Fertig. Basta. Das eine hatte nichts mit dem anderen zu tun. Ich verscheuchte das Teufelchen und atmete tief durch, als sich der Duft frisch gekochten Kaffees in meine Nase schlich.


    Kaum hatte ich ihn gerochen, kam Leon mit zwei Tassen aus der Küche, gab mir eine davon und stellte sich neben mich.


    »Danke.«


    »Keine Ursache.« Er nickte in ihre Richtung. »Hat sie was gesagt?«


    »Nein, sie starrt bloß auf den Fernseher und isst Gummibärchen, die Schüssel dürfte bald leer sein.« Ich nahm einen Schluck und wandte mich zu ihm. »Was genau ist passiert?«


    »Meinst du mit ihr und mir?« Er seufzte und trank von seinem Kaffee. »Sie hat von Anfang an geklammert, ist mir überall hin gefolgt und hat mich mit Anrufen bombardiert. Nach vier Monaten hab ich es nicht mehr ausgehalten und mich von ihr getrennt.«


    »Und sie hat es nicht verkraftet?«


    »So kann man es sagen.« Er trat nervös von einem Bein aufs andere. »Und da ist noch was.«


    »Was denn?«


    »Ich bin bisexuell.«


    »Ist doch nicht schlimm.«


    »Für dich vielleicht nicht. Carmen kann es nicht ertragen, dass ich jetzt mit einem Mann liiert bin. Womöglich glaubt sie, sie hätte mir den Geschmack an Frauen verdorben.«


    Ich konnte mir aufgrund der Tatsache, dass Carmen das Potenzial hatte, genau das bei einem Mann zu bewirken, ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Und? Hat sie ihn dir verdorben?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß seit meiner Pubertät, dass ich auf beides stehe.« Er stellte seine Tasse auf ein Schränkchen und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob das der Grund ist, warum sie derart ausflippt, aber ich hab sonst keine Erklärung für das Ganze…«


    »Vielleicht finden es die Kollegen heraus.«


    Er lächelte mich schwach an. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Ich glaube, sie wird erst aufgeben, wenn ich sie zurücknehme oder tot bin.«


    Ein Mord war nicht immer die Folge von exzessivem Stalking. Leider gab es Fälle, bei denen das Verlangen zu groß wurde und der Stalker sein Opfer lieber tötete als zu riskieren, dass jemand anderes als er selbst eine Beziehung mit der Person seiner Begierde einging. Ich konnte nur hoffen, dass es bei Carmen und Leon nicht so weit kam…


    Die Türklingel riss mich jäh aus meinen Gedanken und ließ mich zusammenfahren. Der Kaffee schwappte gefährlich.


    »Das muss die Verstärkung sein«, sagte Leon und ging zur Wohnungstür.


    Ich stellte die Tasse auf das Schränkchen und sah zu Carmen. Sie saß weiterhin unbeeindruckt vor dem Fernseher.


    Mein Nachbar drückte den Türöffner und ich hörte von unten schwere Schritte hallen. Der dritte Stock verlangte auch meiner Lunge alles ab. Meine Kollegen blieben trotz athletischem Äußeren ebenfalls nicht von einem asthmatischen Keuchen verschont, als sie die Wohnung betraten.


    Ich kannte beide aus dem Revier. Die Beamten nickten mir zu und stürzten ohne Umschweife ins Wohnzimmer. Sie wussten, was zu tun war. Sie stellten sich neben die Couch und redeten ruhig auf Carmen ein. Ihren Job machten sie gut, dennoch führten ihre Bemühungen nicht zum gewünschten Ziel. Carmen spuckte sie an und schlug wild um sich, als meine Kollegen die Festnahme durchsetzten. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass sich ein zierliches Persönchen wie sie so vehement zur Wehr setzen konnte. Zu meiner Überraschung schaffte sie es. Es dauerte fünf Minuten, bis die fluchende Stalkerin in Handschellen am Boden lag.


    »Fickt euch!«, schrie sie, während sie auf die Beine gezogen wurde. »Ich mach euch fertig, ihr Wichser!«


    Carmen fluchte weiter wie ein Rohrspatz, als der Beamte sie an mir vorbeischob und mit ihr im Treppenhaus verschwand. Der andere Polizist blieb vor Leon und mir stehen. Wie hieß er noch gleich… John? Christian? Frank? Verdammt!


    »Ihr müsst mit auf die Wache kommen«, meinte der Namenlose. Anscheinend kam er auch nicht auf meinen, damit waren wir quitt.


    »Selbstverständlich«, sagte ich. »Wir fahren hinter euch her.«


    Mein Kollege nickte und verschwand ebenfalls im Hausflur.


    »Ich zieh mir schnell was über!« Leon rannte in sein Schlafzimmer und ich blieb allein zurück.


    Auch wenn ich meinen Nachbarn per Vornamen kannte, verband uns sonst nichts. Ich nahm mir fest vor, ihn mal zu einem Bier einzuladen, wenn die Sache mit seiner Ex überstanden war. Gegen einen neuen Bekannten, mit dem ich über alles reden konnte, hatte ich nichts einzuwenden. Nach dem Freitod meines besten Freundes Hermann wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mit jemandem einen trinken zu gehen. Zwar war Leon jünger als ich und hatte eine Vorliebe für Männer, dennoch stimmte die Chemie zwischen uns auf Anhieb.


    »Wir können!«, rief er, als er aus dem Schlafzimmer gestolpert kam. Er nahm seinen Schlüssel und schloss hinter uns ab, nachdem wir die Wohnung verlassen hatten. »Es tut mir unheimlich leid, dass…«, setzte er an.


    Ich unterbrach ihn. »Das ist mein Job, mach dir keinen Kopf.«


    Ich sah die Dankbarkeit in seinen Augen, aber auch Schmerz und Erschöpfung. Viel Hoffnung, dass wir Carmen lange festhalten konnten, hatte ich nicht. Leon würde seine Anzeige machen und der Staatsapparat würde wie immer nichts unternehmen.


    Wortlos stiegen wir die Treppe hinunter, verließen das Haus und gingen zu meinem Auto. Der Polizeiwagen war nirgends zu sehen. Bestimmt waren sie vorgefahren, um die verrückte Fracht schnellstmöglich abzuladen.


    Ich öffnete die Fahrertür und wollte einsteigen, als Leons Stimme mich verharren ließ.


    »Tomas?«


    Ich sah ihn über das Autodach hinweg an. Die Straßenlampen ließen ihn im fahlen Licht kränklich erscheinen.


    »Was wollen die Beamten alles wissen?«


    Die Frage verwirrte mich. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, über mich und was ich so treibe.«


    »Hast du denn was angestellt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nichts Ungesetzliches, aber es gibt da eine Sache, die muss nicht jeder wissen…«


    Ich bemerkte, dass er sich für irgendetwas schämte. »Wenn es nicht relevant für den Fall ist, brauchst du es nicht erwähnen«, sagte ich und Leon seufzte kaum merklich auf. »Und jetzt steig ein.«


    Das Knallen der Autotüren schallte durch die stille Straße. Hinter jeder dunklen Ecke, in jedem Gebüsch konnte jemand lauern, der einem an die Gurgel wollte. Die Nacht und ihre Geschöpfe erzeugten bei mir eine Gänsehaut. Ich startete den Wagen und fuhr mit Leon zum Revier.


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Ich wartete mit Carmen in einem Büro. Meine Aussage hatten die Beamten bereits aufgenommen und befragten gerade Leon zu den Vorfällen der heutigen Nacht. Ich hatte ihm während der Fahrt geraten, den Kollegen alles über ihre Beziehung zu erzählen, damit sie sich ein genaues Bild machen konnten.


    Bis jetzt hatte Carmen bloß dagesessen und die Einrichtung inspiziert, plötzlich zwinkerte sie mir zu. Ich fand die Geste mehr als verstörend und wandte meinen Blick von ihr ab. Ich sah durch die offenstehende Tür in den Flur hinaus. Niemand hielt sich derzeit in den Gängen auf.


    Sehnsüchtig hoffte ich, dass meine Kollegen die Befragung von Leon schnell abschlossen, damit ich diese Verrückte in ihre Obhut übergeben konnte. Leider tat sich nichts. Seit einer halben Stunde wartete ich mit ihr in dem kleinen, muffigen Büro und starrte Löcher in die Luft.


    Carmen schien es langweilig zu werden, sie rutschte mit ihrem Hintern auf dem Stuhl hin und her und murmelte etwas. Ich versuchte, sie weiterhin zu ignorieren. Sie ließ mir keine Wahl, als sie ein Gespräch anfing.


    »Hey!«, rief sie und erreichte, dass ich mich zu ihr umdrehte. »Wie heißt du noch mal, Hübscher?«


    Sie widerte mich an. Obwohl sie ein ansehnliches Mädchen war, schienen ihre Worte aus Gift zu bestehen.


    »Ratz«, sagte ich knapp und gab ihr zu verstehen, dass ich mich nicht mit ihr unterhalten wollte, indem ich mich erneut von ihr abwandte.


    »Sei doch nicht so schüchtern«, säuselte sie.


    Eins musste man ihr lassen: Sie war der selbstbewussteste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Wenn ich mich nicht irrte, versuchte sie mit mir zu flirten, obwohl sie mit Handschellen gefesselt auf einem Stuhl saß.


    Ich hörte es hinter mir rascheln und drehte mich ruckartig um. Sie war aufgestanden und kam auf mich zu. Sofort sprang ich auf.


    »Setzen Sie sich wieder, Frau Steiger!« Ich bemühte mich, ruhig aber bestimmt zu klingen. Es nutzte nichts, sie kam weiter auf mich zu, ihre Augen glühten und um ihre Lippen spielte ein verführerisches Lächeln.


    »Hast du eine Freundin, Herr Kommissar?«


    Ich stand wie gebannt auf der Stelle, meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Nicht die Begierde nach Carmen ließ mich verharren, sondern das, was ich in ihren Augen sah. Die Frau war verrückt, kein Zweifel. Ich musste sie stoppen, und zwar schleunigst, wenn ich vermeiden wollte, dass sie mich als ihr neuestes Opfer auserkor.


    »Ich … Ich …« Verdammt, Tomas! Was ist mit dir los? Hast du deine Eier zu Hause vergessen?


    Carmen hatte mich fast erreicht. Ich konnte ihr Parfüm riechen, es beinahe schmecken und es fehlte nicht viel, dass sie ihren Körper an meinen presste.


    »Was ist hier los?«, ertönte eine Stimme hinter mir.


    Ich riss meinen Blick von Carmen los und drehte mich zur Tür. Mein Engel in der Not! Diana stand mit ein paar Akten in den Armen im Türrahmen und sah mit hochgezogener Augenbraue zu Carmen und mir. Wie die Szene aus ihrem Blickwinkel wohl wirkte? Der Kommissar gab sich der notgeilen Gefangenen hin?


    »Da bist du ja, mein Schatz!«, flötete ich und ging mit offenen Armen auf meine Partnerin zu.


    In ihren Augen las ich Sätze wie: Spinnst du? Geht's dir noch gut? Hast du Fieber?


    Zu meiner großen Erleichterung spielte sie mit und legte die Akten beiseite. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, während ich sie umarmte. Aus der Not heraus entstand etwas Wunderbares. Ich spürte ihre Wärme und ihren weichen, wohlgeformten Körper. Zu meinem Bedauern hielt der Zustand nicht lange an.


    Carmens Stimme durchschnitt das vertraute Gefühl zwischen Diana und mir. »Ist das deine Freundin?« Sie spie die Worte höhnisch aus.


    Diana drückte mich sanft von sich weg. »Das bin ich, hast du damit ein Problem?«


    Carmen schüttelte den Kopf. »Kein Problem.« Sie setzte sich zurück auf den Stuhl und starrte zum Fenster in die Dunkelheit hinaus.


    »Was war das denn?«, flüsterte Diana.


    »Erklär ich dir später«, sagte ich und seufzte erleichtert auf, als ich Leon und einen der Beamten den Flur entlangkommen sah. Endlich war das seltsamste Babysitting aller Zeiten beendet. Ich gab Carmen in die Obhut des Kollegen, verabschiedete mich von Leon und ging mit Diana schweigend in unseren Pausenraum. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich an den großen Tisch.


    »Was machst du hier?«, fragte ich sie.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, gab sie zurück.


    »Ich hab zuerst gefragt.« Ich lächelte sie an, sie erwiderte es nicht. War sie sauer auf mich?


    »Ich bin vom Tatort gleich mit Jürgen hierher gefahren, wir gehen die Fakten des Doppelmords durch.«


    »Schon was gefunden?«


    »Nein.« Sie nahm sich ebenfalls einen Kaffee. »Keine Spur vom Täter. Wir hoffen auf den Obduktionsbericht.« Sie trank einen Schluck und ich bemerkte, wie müde und abgekämpft sie aussah. »Und jetzt zu dir, was war das gerade für eine Show?«


    Ich berichtete ihr von meiner verkorksten Nacht und dem Grund, warum ich mich auf dem Revier aufhielt und weshalb ich mit einer Irren zusammen in dem Büro war.


    »Und deshalb hab ich dich als meine Freundin ausgegeben.«


    »Weil du Angst hattest, das Gör könnte sich auf dich einschießen?« Diana lachte kurz und humorlos auf.


    »Du hast sie nicht erlebt, sie ist verrückt«, verteidigte ich mich, gab es aber auf, als ich feststellte, dass sich Diana nicht im Geringsten dafür interessierte. »Was ist mit dir los?«, fragte ich.


    Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Was mit mir los ist?« Auf ihren Wangen entstanden hektische rote Flecken. »Das fragst du mich allen Ernstes?«


    Ich nickte und wünschte mir, eine Schnecke zu sein, damit ich mich in mein Schneckenhaus zurückziehen und dem Donnerwetter entgehen konnte.


    »Lass mich überlegen …« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf das Kinn. »Vielleicht, weil du mir gesagt hast, dass du mich liebst, kurz nachdem ich dir erzählt hab, dass mein Freund mir einen Heiratsantrag gemacht hat?« Der Sarkasmus troff aus ihren Worten.


    »Es tut mir leid, Diana, aber …«


    »Nein!« Sie hielt mir abwehrend eine Hand entgegen. »Ich will davon nichts hören.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich kann nicht, Tomas. Bitte versteh das…« Sie nahm die Akten und die Tasse vom Tisch und verschwand aus dem Pausenraum.


    Grandios gescheitert, Herr Ratz, Sie haben auf ganzer Linie versagt.


    Dianas Gefühlsausbruch und ihr rasches Verschwinden ließen mich nur zu dem einen Schluss kommen: Sie war nicht an mir interessiert.


    So schwer es mir mit Sicherheit fallen würde, ich musste es akzeptieren, um unsere weitere Zusammenarbeit nicht zu gefährden. Ich hatte mich gewagt, einer Frau meine Gefühle zu gestehen, und verloren.


    Shit Happens, find dich damit ab.


    Ich sah auf die Wanduhr. Es war mittlerweile fünf Uhr morgens. Mein Dienst begann um sieben. Ich rührte mit einem Löffel in meinem Kaffee und beschloss, nicht erst nach Hause zu fahren, sondern mich direkt in die Arbeit zu stürzen. Da Diana mit dem Doppelmord beschäftigt war, konnte ich mich um die alten Delikte kümmern und so eine gewisse Distanz zwischen uns bringen. Ob es ausreichte, um die Wogen zu glätten, blieb abzuwarten.


    Ich nahm meine Tasse und ging durch die verwaisten Flure zum Archivraum. Hinter manchen Bürotüren vernahm ich leises Gemurmel oder lautes Hämmern auf einer Tastatur. Auch wenn das Revier verlassen wirkte, arbeiteten viele Beamte daran, die Welt ein wenig besser zu machen.


    Ich erreichte mein Ziel, schloss die Tür auf und schaltete das Licht an. Die Glühbirne flackerte kurz und ich befürchtete, sie würde den Geist aufgeben und ich müsste den Hausmeister informieren. Aber sie hielt und erhellte die auf dem Tisch gestapelten Akten. Diana hatte sie in mehrere Kategorien aufgeteilt, nachdem ich nach Hause gefahren war. Auf jedem Stapel lag ein handgeschriebener Zettel, auf dem die jeweiligen Merkmale notiert waren. Ich wusste, welche Akte ich mir zuerst vornehmen wollte. Die, die mich gestern an den Rand meiner Belastbarkeit gebracht hatte. Es waren zwei Ordner, die aufeinanderlagen. Dianas Notiz war kurz und knapp: Brutal getötete Männer. Obwohl der Stapel mit den weiblichen Opfern höher war, zog es mich zu den beiden anderen Fällen. Was es auch war, was mich an ihnen faszinierte, ich musste mich damit beschäftigen.


    Ich nahm das Dokument und setzte mich auf einen Stuhl. Als ich es aufschlug, trank ich den letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse beiseite.


    »Dann wollen wir mal …«


    Im Februar 1999 war eine entkleidete Männerleiche am Ufer des Toeppersees gefunden worden. Der Name des Opfers war Henry Malik. Bevor er tot aufgefunden worden war, hatte er zwei Tage als vermisst gegolten. Ehe ich mir die Zeugenaussagen ansah, blätterte ich vor zu den Tatortfotos, die mich gestern aus der Fassung gebracht hatten. Ich nahm sie aus der Akte, legte sie nebeneinander auf den Tisch und schluckte schwer. Wie krank musste man sein, um derartiges einem Menschen anzutun? Was trieb den Täter dazu?


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Februar 1999


    David saß in seinem Wagen. Die Kälte erzeugte kleine Dampfwolken vor seinem Mund, als er aufgeregt schnell ein- und ausatmete. Er hatte stundenlang auf dem Parkplatz des Fitnessstudios gewartet. Ein unbrauchbares Exemplar nach dem anderen kam durch die Glastür, ging zu seinem Auto oder Fahrrad und verschwand aus Davids Blickfeld. In dem Moment, als auf WDR 4 eins seiner Lieblingslieder gespielt wurde, betrat ein blonder, junger Mann den Parkplatz und ging Richtung Hauptstraße.


    David wusste, trotz der Dunkelheit, dass er der Richtige war. Kein Zweifel, kein Vertun. Er musste ihn haben. Langsam drehte er den Schlüssel im Zündschloss um. Als der Motor startete, wehte ihm frostige Luft aus der Lüftung entgegen. Es interessierte ihn nicht, einzig und allein das Ziel war jetzt wichtig. Er durfte ihn nicht aus den Augen verlieren. David fuhr vom Parkplatz und stellte sich an den Straßenrand, während der Junge auf eine Bushaltestelle zulief. Er blieb davor stehen, besah sich den Fahrplan und zündete sich eine Zigarette an.


    »Keine Chance …«, murmelte David und war sich bewusst, dass er noch darauf warten musste, das Exemplar in seine Gewalt zu bringen. Zu viele Menschen standen an der Haltestelle, unterhielten sich und feixten miteinander. Ungesehen würde er den Jungen nicht in seinen Wagen bekommen. Und was war eine der Regeln? Lass dich von niemandem sehen! Und daran hielt er sich. Immer auf der Hut, ständig aufmerksam wie ein Luchs, die besten Eigenschaften eines Killers vereinten sich in David zu einem großen Ganzen. Keiner konnte ihm das Wasser reichen oder ihn aufhalten.


    Es dauerte fünf Minuten, bis der Bus kam und der Junge samt anderer Fahrgäste einstieg.


    »Wo willst du hin?«, fragte David und fuhr dem Bus hinterher.


    Von Haltestelle zu Haltestelle folgte er dem Fahrzeug und beobachte die aussteigenden Passagiere, der Junge war nie dabei. Der Bus fuhr weiter und leerte sich zusehends. Sie entfernten sich vom Stadtkern, die Gegend wurde ländlicher. David kannte die Route des Busses nicht, aber weit würde er nicht mehr fahren, das spürte er. An der nächsten Haltestelle wurde sein Gefühl zur Gewissheit. Der Junge stieg aus und bog sogleich auf einen schmalen Schotterweg ab, der zu einem zwischen Feldern liegenden Haus führte.


    Vielleicht ein Bauernhof?


    Alles lag dunkel vor ihm, als er auf den kleinen Weg abbog. Als die Scheinwerfer den Rücken des Exemplars anstrahlten, drehte es sich um, ging ein Stück zur Seite und schaute erwartungsvoll.


    Der Junge kniff die Augen zusammen, als er bemerkte, dass niemand im Auto saß, den er kannte. Sein Misstrauen ließ David vorsichtig werden. Sollte das Objekt Gefahr wittern und fliehen, würde er es nie einholen können.


    David öffnete das Fenster, während er sich dem Jungen weiter näherte. Er hielt den Wagen direkt neben ihm an und legte seine vertrauenvollste Miene auf.


    Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie? Das hier ist Privatgelände.«


    Diese Stimme! Welch Wohlklang in seinen Ohren. Eine Gänsehaut überzog seinen Leib. Dafür war nicht die Kälte verantwortlich, sondern der Singsang des Jungen, der sich in jede Faser von Davids Körper grub.


    Er griff neben sich auf den Beifahrersitz und nahm Stadtkarte und Taschenlampe in die Hand. Ein alter und alberner Trick, aber erfolgreich.


    »Ich hab mich verfahren, kannst du mir vielleicht helfen? Kennst du dich hier aus?« David ließ ihm kaum Zeit zu reagieren. Er stieg aus, ging zur Motorhaube und breitete die Karte darauf aus. Er schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete auf einen bestimmten Punkt.


    »Da will ich hin«, sagte David und wusste selbstverständlich, dass er zwanzig Kilometer von seinem Ziel entfernt war.


    Die Lässigkeit, mit der er agierte, ließ das aufgekommene Misstrauen des Jungen verschwinden. Er kam zur Motorhaube und blickte auf die Karte. Mit dem Finger fuhr er über die aufgezeichneten Straßen und versuchte sich zu orientieren. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, lachte der Junge kurz auf.


    »Mann, da haben Sie sich ziemlich verfahren.«


    »Wirklich?« David lächelte.


    »Ja, Mann! Sie müssen noch eine halbe Stunde fahren, oder so. Sie sind hier total verkehrt.« Er sah zu David und grinste. »Soll ich Ihnen den Weg einzeichnen?«


    »Nein, das schaffe ich schon allein.« David hob die Taschenlampe in die Höhe.


    Die Augen des Jungen weiteten sich. Als er begriff, was vor sich ging, war es zu spät. David zog ihm die Lampe über den Schädel. Der Junge stürzte und schlug mit dem Kopf auf die Motorhaube.


    »Hab ich dich!«


    David zog ihn um das Auto, öffnete den Kofferraum und verstaute den Bewusstlosen sicher darin. Er durchsuchte ihn und fand seine Brieftasche. Laut Ausweis hieß der Junge Henry Malik. David mochte es lieber, seine Opfer zu kennen. Ein namenloser Proband schien ihm zu unpersönlich.


    Er warf den Deckel zu, klatschte in die Hände und freute sich auf das Bevorstehende. Ihm war, als tanzten kleine Feen in seinem Bauch. Es kribbelte und kitzelte, als er sich in den Wagen setzte, den Rückwärtsgang einlegte und mit seiner Beute die halbstündige Fahrt antrat.


    


    Henry öffnete die Lider, etwas Grelles blendete ihn und er schloss sie schleunigst wieder. Was zum Teufel ging hier vor? Stück für Stück öffnete er die Augen erneut und ließ nach und nach mehr Licht auf seine Pupillen einwirken. Langsam gewöhnten sie sich an die Helligkeit und Henry konnte erkennen, wo er sich befand. In einem Krankenhaus? Was war passiert? Er versuchte sich krampfhaft an die letzten Minuten zu erinnern, bevor er das Bewusstsein verlor. Hämmernde Kopfschmerzen erschwerten es ihm. War er hingefallen und hatte sich den Kopf aufgeschlagen?


    Ein Stich raste durch seinen Körper, als er sich erinnerte, was geschehen war. Der Kerl, der ihn nach dem Weg gefragt hatte. Verflucht!


    Er wollte sich aufrichten, scheiterte aber nach wenigen Zentimetern. Er sah zu seinen Händen. Gefesselt wie ein Verrückter in der Psychiatrie. Braune Ledergurte fixierten ihn auf einer Metallliege.


    »Hallo?«, rief er und sah sich um. Weiße Kacheln und mehrere Stahltische prägten den Raum.


    Wo war er nur gelandet?


    »Hallo! Ist da jemand?« Die leeren Wände warfen seine Frage zurück. Eine Antwort blieb aus.


    Er riss an den Fesseln, scheuerte sich Hand- und Fußgelenke wund, während er wie ein Wurm hin- und herrutschte.


    »Hört mich denn niemand?« Seine Frage ging in ein elendes Schluchzen über. Wie hatte er so dumm sein können? Mit seinen zweiundzwanzig Jahren hätte er wissen müssen, dass man keinem Fremden trauen durfte. Wie oft hatte seine Mutter gepredigt, er solle aufpassen?


    »Zu viele Bekloppte sind unterwegs«, hatte sie gesagt. »Halt dich von ihnen fern, Henry!« Sie wedelte mahnend mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. Im Endeffekt erzielten all ihre Tiraden keine Wirkung. Würde er sonst in diesem gottverdammten Raum gefesselt auf einem Tisch liegen und das auch noch nackt?


    Er weinte, die Tränen rollten an seinen Ohren vorbei und landeten auf dem kalten Stahl.


    Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn den Atem anhalten. Da kam doch jemand. Langsam und leise. Henry war sich sicher. Eine Tür wurde geöffnet und geschlossen.


    »Lassen Sie mich gehen!«, flehte er, ohne den Mann zu sehen. Er wusste, dass es derjenige war, der ihn nach dem Weg gefragt hatte. Zweifelsfrei.


    »Das geht nicht«, sagte eine hohe Stimme.


    »Bitte!« Aus irgendeinem Grund ahnte Henry, dass er nicht lebend aus der Sache herauskommen würde. Er hatte zu viele Horrorfilme gesehen, in denen die Opfer auf einen Tisch gefesselt und zu Tode gequält wurden. Ob der Mann es den Killern in den billigen Streifen gleichtat? Henry zitterte und weinte, er dachte an seine Mutter, die in diesem Moment vermutlich verzweifelt am Telefon saß und seine Freunde anrief.


    »Hast du Henry gesehen?«, hörte er sie in Gedanken. »Er ist nach dem Training nicht nach Hause gekommen.« Sie legte eine Pause ein. »Nein? Wenn du ihn siehst, richte ihm aus, dass ich mir Sorgen mache. Auf Wiederhören.«


    Wer würde sich um sie kümmern, wenn er nicht mehr da war? Sie brauchte Pflege, vor allem jetzt, während der zweiten Chemotherapie. Ohne ihn würde sie zugrunde gehen.


    »Bitte, lassen Sie mich laufen. Ich muss zu meiner Mutter, sie ist krank.« Ein Schluchzen ließ seinen Körper erzittern.


    Etwas Metallisches klirrte und dann trat er endlich in Henrys Blickfeld. Die Augen sanft und harmlos, die Lippen zu einem freundlichen Lächeln verzogen, stand er mit einem Skalpell in der Hand vor ihm. Wer würde diesem Mann nicht vertrauen? Es ging bis auf das Skalpell keine Bedrohung von ihm aus. Henry hatte selten in seinem Leben solch ein gütiges Gesicht gesehen. Waren gerade diese Menschen nicht die gefährlichsten? Die, denen man den Wahnsinn nicht ansah?


    »Was haben Sie vor?« Henry sah ihm starr in die Augen, er versuchte Kontakt zu ihm aufzunehmen und den Irrsinn zu beenden.


    »Ganz ruhig, schone deine Stimme, es ist gleich vorbei…« Der Mann beugte sich über ihn und verdeckte die Neonlampe an der Decke.


    Henry zitterte, sein Herz schlug hart gegen den Brustkorb und er hechelte wie ein Hund, während der Mann eine Hand auf Henrys Stirn legte und mit der anderen das Skalpell schwebend über ihn hielt.


    »Und jetzt stillhalten, sonst geht's daneben …«


    Henry fühlte die scharfe Klinge an seinem Hals. Der erste Schnitt brachte ihn zum Schreien. Er versuchte, seinen Kopf von dem Monster abzuwenden. Die Hand auf seiner Stirn machte es unmöglich.


    Der zweite Schnitt brannte stärker und Henry spürte etwas Warmes, Klebriges an sich herablaufen: sein Blut. Es floss unaufhaltsam aus seinem Körper und sammelte sich nass in seinem Rücken, während das Skalpell weiter in sein Fleisch fuhr.


    Er wollte brüllen, dem Mann das Herz aus dem Leib zerren und es unter seinen Füßen zertreten. Das war alles, was er noch denken konnte. Henry wurde schwächer. Der über ihn gebeugte Mann verschwamm zu einer Silhouette des Grauens. Er glaubte, die Konturen eines Dämons über sich schweben zu sehen, und als dieser anfing an seiner Kehle zu reißen, verlor er das Bewusstsein und wachte nie wieder auf.


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Ich nahm eins der Fotos vom Fundort in die Hand und hielt es dicht vor meine Augen. Der Schädel des Opfers hing nur noch an Hautfetzen am Rest des Körpers. Halswirbelsäule und Kehlkopf fehlten. Wozu? Wofür brauchte der Täter das? Mir war in all meinen Dienstjahren selten etwas Abstruseres begegnet. Diese Verstümmelung sollte nicht nur zum Tod führen, da war ich mir sicher.


    Ich holte den Obduktionsbericht aus der Akte und las ihn durch. Es war, wie ich vermutet hatte. Bis auf den Hautlappen im Nacken hatte es keine Verbindung mehr zwischen Kopf und Torso gegeben. Speise- und Luftröhre, Sehnen und Adern waren mit einem scharfen Gegenstand sauber durchtrennt worden. Mit der Wirbelsäule hatte der Täter mehr Arbeit gehabt, hier hatte er nicht so ordentlich gearbeitet, davon zeugten eine Menge Knochensplitter. Die Tatwaffe war noch nicht eindeutig identifiziert.


    Ich legte Bild und Bericht zur Seite und ein Schauer lief mir über den Rücken. Was war so wichtig an den fehlenden Körperteilen? Das Opfer Henry Malik wurde weder vergewaltigt noch anderweitig gequält. Bis auf eine Platzwunde am Hinterkopf fehlte dem Jungen nichts.


    Außer dem Hals, du Witzbold.


    Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und nahm mir die Akte mit dem Fall des Unbekannten, dessen Haut man entfernt hatte. Ich legte die Fotos der Getöteten nebeneinander. Die Todesarten ähnelten sich kein bisschen. Ich konnte kein Muster erkennen, dennoch spürte ich, dass die Morde irgendwie zusammenhingen. Etwas war faul an der Sache. Ob man es Intuition, Eingebung oder Bauchgefühl nennen mochte: Die beiden Gewaltverbrechen zogen mich magisch an.


    Ich versuchte, ins Detail zu gehen. Auf der einen Seite war ein Mann, dem die gesamte Haut vom Körper gezogen wurde und dessen Kopf unauffindbar war. Die Untersuchungen und Recherchen der Ermittler ergaben bis heute keinen Hinweis auf die Identität des Opfers. Der Rechtsmediziner schätzte das Alter zwischen dreißig und vierzig Jahre, die Herkunft wurde anhand des Knochenbaus auf eine südländische Abstammung eingegrenzt. Trotz dieser Informationen und einem öffentlichen Aufruf meldete sich keiner, der das Opfer vermisste. Abscheuliche Vorstellung, als Namenloser in den Polizeiakten zu landen. Ich war davon überzeugt, jeder starb allein, egal ob jemand anwesend war oder nicht. Das Sterben war etwas Persönliches, etwas Eigenes, das kein Mensch einem abnehmen konnte. Aber die Gewissheit, Leute zu kennen, die sich an mich erinnerten, hatte etwas Beruhigendes.


    Auf der anderen Seite gab es einen zweiundzwanzig Jahre alten Mann deutscher Abstammung, der kurz nach seinem Verschwinden von seiner Mutter vermisst gemeldet wurde. Ihm fehlte der Kehlkopf und ein Teil der Wirbelsäule, ansonsten war die Leiche beinahe unversehrt.


    Die Unterschiede zwischen den beiden Fällen konnten nicht größer sein. Ein Opfer jünger, eines älter, die verschiedenen Nationalitäten. Ich rieb mir die Schläfen und dachte angestrengt nach. Die einzigen Übereinstimmungen fand ich darin, dass die Opfer männlich waren, man ihnen Teile des Körpers entfernt hatte und diese nirgends wieder auftauchten. Noch was fiel mir auf: In beiden Fällen war Gerd Baack einer der ermittelnden Beamten. War das Grund genug, eine Verbindung zwischen den Taten zu sehen? Ja! Wenn ich einer Sache vertrauen konnte, dann meiner Fähigkeit, Dinge zu erkennen oder zu erahnen, wo andere keinen gemeinsamen Nenner bemerkten. Mich als Medium oder Hellseher zu bezeichnen wäre übertrieben. Ich hatte eine Gabe, der ich vieles in meiner Berufslaufbahn zu verdanken hatte.


    Und warum hat deine tolle Gabe dir nicht zugeflüstert, dass dein Schwager kurz davor steht, deine Schwester und deine Nichte zu töten?


    Dass sie zu hundert Prozent funktionierte und nicht ab und an einen Aussetzer hatte, bestritt ich nicht…


    Ich nahm die Akten in die Hand und verließ den Archivraum. Langsam füllten sich die Flure des Reviers. Beamte in Uniform oder Zivil kreuzten meinen Weg. Mein Ziel war das Gemeinschaftsbüro unserer Mordkommission, ich hatte einen Plan gefasst, der nach Ausführung schrie.


    Ich ging an der Empfangshalle vorbei und entdeckte in dem Gewusel aus Polizisten und aufgebrachten Zivilisten meinen Nachbarn, der gerade die Polizeiwache verlassen wollte. Er schlenderte durch die Eingangstür und achtete nicht auf seine Umgebung.


    »Leon!« Alle Köpfe drehten sich zu mir um – alle außer dem meines Nachbarn. Ich rannte ihm hinterher, zwängte mich zwischen den Leuten hindurch und griff nach seiner Schulter, als ich direkt hinter ihm ins Freie stolperte.


    »Leon, warte«, sagte ich.


    Er wandte sich zu mir um. Dunkle Tränensäcke, die Haut aschfahl und völlig mutlos.


    »Was ist passiert?« Ich zog ihn zur Seite, damit wir nicht im Weg standen.


    »Sie haben sie gehen lassen.« Leon seufzte und strich sich durch das matte Haar. »Sogar noch vor mir.« Er lachte, es klang verbittert. »Schöne Scheiße, was?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte geahnt, dass das passieren würde.


    »Was haben die Beamten gesagt?«


    »Nicht viel.« Er breitete die Arme aus. »Sie haben nur meine Anzeige aufgenommen. Bis der Fall vor Gericht landet, darf Carmen schalten und walten, wie sie möchte. Stell dich auf weitere unruhige Nächte ein, Tomas.«


    Witzlos. Absolut witzlos. In den letzten Jahren hatte sich am Gesetz gegen Stalking zwar einiges getan, aber den Opfern fehlten die Möglichkeiten, den Stalker in seine Schranken zu verweisen. Auch für mich bedeutete Carmens Vorliebe für Leon weitere Schwierigkeiten, sollten die beiden weiterhin ihren Krieg nachts im Hausflur ausführen.


    Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte leicht zu, um ihn aufzumuntern. »Das wird schon. Ich helf dir, wenn ich kann.«


    »Danke.« Er sah mich noch eine Zeit lang schweigend an, bevor er sich von mir abwandte um zu gehen.


    »Moment«, hielt ich ihn auf. »Hast du heute Abend Lust, auf ein Bier rüberzukommen?« Ich räusperte mich. »Ist allerdings Alkoholfreies, du weißt ja, mein Job…«


    Er rang sich ein Lächeln ab, es wirkte echt auf mich. Kleine Falten bildeten sich um seine müden Augen, meine Frage schien ihn wirklich zu freuen.


    »Gerne, wann?«


    Bei meinem Beruf war es schwierig, Termine auszumachen und sie wahrzunehmen, oftmals kam etwas dazwischen. Aber da ich derzeit an keinem aktiven Fall arbeitete und der Chef mir aufgetragen hatte, meine Wiedereingliederung langsam anzugehen, nahm ich mir fest vor, mein Treffen mit Leon einzuhalten.


    »Wie wäre es mit acht Uhr heute Abend? Bis dahin sollte ich zu Hause sein.«


    »Geht klar, Nachbar.«


    Wir gaben uns die Hand und ich freute mich auf einen Schwatz unter Männern.


    Ich kehrte zurück ins Revier, schlängelte mich wieder durch die Menschenmassen und ging ins Büro der Mordkommission.


    Als ich die Tür öffnete, schlug mir der Geruch frisch gekochten Kaffees entgegen. Als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah ich meine Partnerin und unseren Kollegen Jürgen Kahl nebeneinander an Dianas Schreibtisch sitzen. Sie starrten auf den großen Bildschirm und sprachen miteinander.


    »Morgen!« Ich schlenderte auf sie zu und lächelte. »Kommt ihr voran?«


    Jürgen schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf und konnte sich nicht vom Monitor losreißen.


    »Was ist los?«, fragte ich und wunderte mich über das Verhalten der beiden. Ich ging um den Schreibtisch und richtete meinen Blick auf das, was meine Kollegen da anstarrten.


    Als ich es sah, sprach Diana es flüsternd aus. »Sie haben Olivia gefunden.«


    Ich las mir die hausinterne Mitteilung der Soko durch, die nach dem Kindermörder fahndete und unserem Chef all seine Fähigkeiten abverlangte.


    


    Olivia wurde heute Nacht von einem betrunkenen Obdachlosen in der Duisburger Innenstadt mitten auf der Einkaufsstraße vor einer Boutique aufgefunden mit dem gleichen Merkmal der vorherigen Opfer: das entfernte Herz, allerdings mit einem neuen Detail: ausgestochene Augen.


    Eltern sind informiert, weitere Beamte aus umliegenden Städten angefordert. Die Soko wird verstärkt und die Arbeiten intensiviert.


    Nachtrag: Aktuell vermisst wird ein zehnjähriger Junge, vor einer Stunde gemeldet.


    


    Ich schluckte. War das Herz nicht genug? Wozu stach er Olivia auch noch die Augen aus? Scham? Konnte er den klagenden Blick nicht ertragen, als sie ihr Leben aushauchte?


    Oder es gehörte zu seiner perversen Fantasie, die er jetzt, um ein neues Element bereichert, in die Realität umgesetzt hatte.


    Geschah es vor oder nach ihrem Tod? Ein wichtiges Detail, wenn man den gesamten Fall betrachtete. Die Obduktion des Mädchens würde das hoffentlich bald klären.


    Was das nächste Kind erwartete, wollte ich mir gar nicht erst vorstellen. Vielleicht perfektionierte er seine Methode weiter…


    »Schrecklich, oder?« Diana riss sich vom Bildschirm los. »Der Typ verhöhnt die Polizei! Es gibt ein Phantombild von ihm, verdammt noch mal, und er zieht los, legt das eine Kind ab und schnappt sich gleich das nächste?« Sie machte mit ihren Händen eine Geste, als ob sie jemanden würgte. »Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, drehe ich ihm den Hals um.«


    »Zeig mir einen, der das nicht gerne machen würde …«, sagte Jürgen geistesabwesend und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Ist Schroer denn hier?«, lenkte ich vom Thema ab.


    Ich musste ihn darüber informieren, dass ich das BKA einschalten würde. Und ihn darüber in Kenntnis setzen, dass ich mich an die beiden alten Fälle hängen wollte, um neue Beweise aufzudecken und der Lösung einen Schritt näher zu kommen.


    »Er ist mit der Soko im großen Besprechungsraum. Die Luft brennt, ich würde ihn nicht stören.« Diana sah mich neugierig an. »Wieso? Hast du was Interessantes gefunden?«


    »Kann sein«, redete ich um den heißen Brei herum. »Ich muss noch was überprüfen.«


    Damit wandte ich mich von ihnen ab und war nicht erstaunt, dass sie sich wieder auf den Bildschirm konzentrierten und mir keine Beachtung mehr schenkten.


    Im Fall der getöteten Kinder konnte ich ohnehin nichts ausrichten. Schroer würde mir nicht erlauben der Soko beizutreten, also verwendete ich meine Energie darauf, vielleicht einen jahrelang unentdeckten Serientäter dingfest zu machen.


    Die Anspannung und die Aufregung wuchsen, während ich die Nummer des Bundeskriminalamtes wählte. Ich hoffte, dass der ehemalige Kriminalbeamte und Ermittler mir in den beiden Fällen weiterhelfen konnte.


    Das Telefon tutete einmal, zweimal, dreim…


    Dann nahm jemand ab, eine freundliche Frau fragte, wen ich zu sprechen wünschte.


    »Gerd Baack«, stieß ich zu laut hervor. »Ist er schon im Dienst?«


    »Ich schau nach.« Ich vernahm eifriges Tippen auf einer Tastatur.


    »Ja, er ist da. Ich verbinde Sie.«


    Es knackte und eine einlullende Wartemelodie ertönte.


    Komm schon! Nimm ab!


    Die Musik stoppte abrupt. »Gerd Baack, was kann ich für Sie tun?«


    Ich holte tief Luft. »Hallo Gerd, Tomas Ratz hier, Kriminalpolizei Duisburg.«


    Er schien sich an mich zu erinnern. »Hallo, Tomas, lange nichts von dir gehört.« Seine Stimme gewann an Wärme. »Wie geht's dir? Ich hab das mit deinem Schwager mitbekommen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und ließ keine Erinnerungen zu. »Danke, mir geht's gut, wirklich.«


    »Freut mich zu hören.« Er legte eine Pause ein. »Was kann ich für dich tun?«


    Ich war ihm unendlich dankbar, dass er nicht weiterbohrte und zur Sache kam.


    »Kannst du mir bei zwei Mordfällen helfen? Der eine geschah 2007, ein Mann mit abgezogener Haut und fehlendem Schädel. Der andere 1999, bei dem jemand einem jungen Mann Kehle und Halswirbel entfernt hat. Du warst beide Male einer der ermittelnden Beamten.«


    Es herrschte kurze Zeit Schweigen am anderen Ende der Leitung. Fast befürchtete ich, Gerd hätte aufgelegt.


    Dann sprach er endlich. »Ja, ich kann mich daran erinnern, leider, war kein schöner Anblick.« Er räusperte sich. »Was willst du wissen?«


    »Ich bin mit meiner Partnerin die kalten Fälle durchgegangen und bin bei den beiden hängen geblieben. Ich vermute, dass sie in Verbindung stehen.«


    »Auf den Gedanken sind wir auch gekommen, aber es gab keine Hinweise darauf.«


    Und deshalb habt ihr eure Theorie sofort wieder verworfen? Tolle Ermittler seid ihr…


    »Hast du was gefunden, das wir übersehen haben?«, fragte er.


    »Nein, ist nur so ein Gefühl … du musst mir vertrauen.« Ich wartete ab, ob Gerd etwas erwiderte. Da er schwieg, fuhr ich fort: »Ich brauche deine Hilfe. Kannst du überprüfen, ob es in anderen Bundesländern ähnliche Morde gegeben hat?«


    Ich war erstaunt über seine prompte Antwort. »Sicher! Schieß los.«


    Verblüfft stutzte ich einige Sekunden. »Okay, sieh nach, ob es Fälle mit männlichen Opfern gab, denen entweder Körperteile oder Organe fehlten. Herkunft und Alter scheinen dem Täter egal zu sein.«


    Ich hörte erneut, wie Finger über eine Tastatur flogen. »Noch was?«


    Ich seufzte. »Nein, das ist eigentlich alles.«


    »Ich streck sofort meine Fühler aus. Gib mir ein paar Stunden, ich melde mich, sobald ich was finde.«


    »Ich geb dir meine Handynummer …«, sagte ich und wollte sie ihm nennen, als Gerd mich unterbrach.


    »Sprech mal mit Kalle Meyer, der war ebenfalls an beiden Fällen beteiligt, auch wenn er nur in der Akte von 2007 mit drinsteht. Es hat ihn ziemlich mitgenommen, dass wir den Mord an dem unbekannten Gehäuteten nicht aufklären konnten.«


    Du scheinst dich auch gut daran erinnern zu können …


    Dass der Tote bis heute keine Identität besaß, hatte ich nicht erwähnt.


    »Vielleicht kann er dir noch mehr sagen«, endete Gerd.


    »Werd ich machen.«


    Bis Gerd Baack anrief, stand die Befragung von Kalle Meyer ganz oben auf meiner »To-do-Liste«.


    Ich gab ihm meine Handynummer durch und wir verabschiedeten uns. Kaum dass ich aufgelegt hatte, meldete sich Diana zu Wort.


    »Mit wem hast du telefoniert?«


    »Wie lange hast du denn gelauscht?«, stellte ich eine Gegenfrage.


    »Nicht lange …« Sie verstummte und verschränkte die Arme, eine klassische Abwehrhaltung. Sie fühlte sich ertappt.


    Ich ließ Gnade walten, schließlich wusste ich mittlerweile, wie sie tickte.


    »Mit Gerd Baack vom BKA. Ich hab ihn nach den zwei Männerleichen gefragt und ihn gebeten, die Datenbanken nach vergleichbaren Fällen zu durchsuchen.«


    Sie nickte schwach. »Der Gehäutete und der Kehllose … Ich hab mir die Akten gestern angesehen, nachdem du gegangen bist.«


    »Und? Was hältst du davon?« Ich war mehr als gespannt auf ihre Meinung.


    »Sie weisen keine Ähnlichkeiten auf, aber irgendwas sagt mir, dass sie zusammenhängen könnten.«


    »Geht mir genauso, deshalb meine Anfrage bei Baack.«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    Ich holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. »Ich muss Schroer Bescheid geben, dass ich die beiden Fälle bearbeiten will und das BKA verständigt habe.«


    Sie klopfte mir auf die Schulter. »Dann viel Spaß, der Chef ist im Moment überaus gereizt.«


    »Kann ich verstehen«, sagte ich und meinte es genau so.


    »Brauchst du Hilfe?«, wollte sie wissen.


    »Du hast doch genug mit dem Doppelmord zu tun.«


    »Ohne den Obduktionsbericht kommen wir nicht weiter, die Rechtsmedizin braucht länger als gewöhnlich, weil das männliche Opfer derart entstellt ist. Und Jürgen hat Unterstützung durch die Streifenpolizisten, die müssen mit ran, weil die anderen Kriminalbeamten in der Soko arbeiten.«


    »Also …«, begann ich, »wenn du nicht gebraucht wirst, kannst du mich zu Kalle Meyer begleiten. Er war auch an den Ermittlungen beteiligt. Baack hat mir empfohlen, mit ihm zu sprechen.« Ich seufzte schwer. »Aber erst nachdem ich bei Schroer war.«


    »Klar, ich komm mit.« Sie streckte mir die geballte Faust entgegen. »Wieder alles okay zwischen uns?«


    Das klang nach einem Friedensangebot.


    Ich ballte ebenfalls meine Hand zur Faust und drückte sie als versöhnliche Geste gegen ihre.


    »Kann ich in der Zeit etwas machen?«


    Ich schrieb ihr den Namen des pensionierten Kriminalbeamten auf einen Zettel und gab ihn ihr. »Find seine Telefonnummer raus und ruf ihn an.« Ich sah auf die Wanduhr. »Ist zwar erst sieben, aber alte Menschen sind ja normalerweise Frühaufsteher, vielleicht haben wir Glück. Sag ihm, weshalb du anrufst, und frag ihn, ob wir gleich vorbeikommen können.«


    Diana salutierte. »Wird gemacht, Boss.« Sie lächelte verschmitzt und ging zurück an ihren Schreibtisch.


    Als ich mich auf den Weg machte, Schroer zu suchen, wunderte ich mich einmal mehr über Dianas Unbeschwertheit. Sie musste doch wissen, dass ein wieder alles okay zwischen uns und ein Abklatschen mit den Fäusten nicht ausreichten, damit es war wie vor meinem Geständnis. Diese Frau konnte so leicht nichts aus der Bahn werfen. Wenn es für sie in Ordnung war, einen verknallten Partner an ihrer Seite zu haben und so zu tun, als sei nichts geschehen, musste ich daran arbeiten, dass es über kurz oder lang auch für mich okay wurde…


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Schroer sah sich flüchtig die Akten der beiden Mordfälle an und runzelte die Stirn. Ich hatte ihn im Pausenraum gefunden, während er am Tisch saß, sich eine geschmierte Stulle einverleibte und einen Kaffee trank. In solchen Tagen gehörte das koffeinhaltige Getränk zum besten Freund eines Ermittlers.


    Jetzt lag sein halb aufgegessenes Frühstück auf dem Tisch und er blätterte die Dokumente durch.


    »Und Sie glauben, es könnte derselbe Täter gewesen sein, Ratz?«


    »Es gibt keine Beweise. Meine Intuition sagt mir, dass sie zusammenhängen.«


    »Und das BKA haben Sie mit eingebunden?«


    Ich wusste nicht, warum mein Chef alles hinterfragte, was ich ihm soeben erzählt hatte, dennoch antwortete ich ihm geduldig. »Ja, ich habe einen der Ermittler informiert, der an den Fällen beteiligt war, Gerd Baack.«


    »Kenn ich, kenn ich …« Schroer wirkte zerstreut.


    Hörte er mir überhaupt zu? Verstand er, dass es möglicherweise einen Serientäter gab? Bei seiner Lage und den Belastungen, denen er und sein Team im Moment ausgesetzt waren, nahm ich es ihm nicht übel, wenn er sich kaum für mich und mein Anliegen interessierte.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Machen Sie ja sonst auch.« Er gab mir die Ordner zurück. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich mich nicht weiter damit befassen kann.«


    Ich nickte. »Sicher hab ich das.«


    »Sofern Sie bahnbrechende Entdeckungen machen, geben Sie mir Bescheid, andernfalls arbeiten Sie und Balke auf eigene Faust.«


    Ich wartete auf den Zusatz: »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um alte Delikte zu kümmern.« Aber er blieb aus.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«, begann er und nahm sein Brot.


    Ich verstand die Aufforderung, wünschte ihm noch einen guten Hunger und verschwand schnell aus seinem Blickfeld.


    Als ich zurück zum Büro ging, wurde mir klar, dass ich niemals Leiter einer Mordkommission werden wollte. Die Aufgaben eines Ermittlers waren hart, aber die Belastungen, denen Schroer bei jedem aufsehenerregenden Fall ausgesetzt war, würden manch starken Mann zerbrechen lassen. Ich zählte mich ohne Zweifel dazu.


    »Und?«, rief mir Diana entgegen, als ich den Raum betrat.


    »Wie prophezeit. Er hat sich kaum dafür interessiert und uns volle Handlungsfreiheit gelassen. Was ist mit Meyer? Hast du ihn erreicht?«


    Sie nickte. »Er war nicht begeistert, dass wir vorbeikommen wollen, erst als ich meinen Charme hab spielen lassen, hat er zugesagt. Er erwartet uns.«


    »Sollen wir los?«


    »Ich sag Jürgen Bescheid, dann können wir.«


    »Okay, ich warte bei meinem Wagen.« Ich hätte fast gesagt: »Und rauch mir noch eine«, verkniff es mir aber, bevor es herausrutschte. Alte Gewohnheiten wurde man doch nicht so leicht los …


    


    Eine halbe Stunde später standen wir vor Meyers Wohnhaus in Krefeld-Fischeln. Von außen wirkte das Einfamilienhaus gepflegt und hochwertig. Dass die Pension eines Ermittlers vielleicht nicht so winzig ausfiel, wie ich befürchtete, beruhigte mich.


    Diana betätigte die Klingel und nach ein paar Sekunden öffnete sich die Haustür. Ein älterer Herr stand uns gegenüber, den ich nach genauerem Hinsehen als Kalle Meyer erkannte. Ich hatte ihn zuletzt im Jahr 2008 gesehen, seitdem schien er schneller gealtert zu sein, als es ihm lieb gewesen sein dürfte.


    Bevor er in den Ruhestand ging, hatte ich bewundert, dass er seinen Geist und seinen Körper stets fit hielt. Jetzt schien er erschöpft und gebrochen zu sein.


    »Hallo, Tomas.« Er gab mir die Hand. »Und wer ist die hübsche, junge Dame da neben dir?« Seine grauen Augenbrauen zogen sich neugierig hoch.


    »Diana Balke, Mordkommission.« Sie gab ihm ebenfalls die Hand. »Schön Sie kennenzulernen, Herr Meyer.«


    Er winkte ab. »Nicht so förmlich, du darfst mich gern Kalle nennen.«


    »Gut … Kalle.« Sie entspannte sich und lächelte.


    »Kommt rein, kommt rein.« Er hielt uns die Haustür auf. »Immer geradeaus.«


    Ich ließ Diana den Vortritt und folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Einrichtung schien ebenso gepflegt und hochwertig wie das Haus selbst. Kalle ließ es sich richtig gut gehen im Ruhestand. Jedoch störte mich etwas, seitdem wir das Haus betreten hatten. Ein eigenartiger Geruch lag in der Luft. Er war unangenehm und aufdringlich, aber meine Höflichkeit verbot es mir, ihn darauf anzusprechen.


    Wir setzten uns an einen Wohnzimmertisch auf eine gigantische Couch. Ich sah mich um. Teuer aussehende Gemälde an der Wand, Schränke aus dunklem Holz und eine fehl am Platz wirkende Ecke, in der ein Schreibtisch samt Computer stand. Alles wirkte alt und edel, nur seine Technikecke wollte sich nicht ins Gesamtbild einfügen. Anscheinend kamen sogar alte Leute nicht mehr ohne den Fortschritt aus.


    »Also, worum geht's?« Kalle wollte sich nicht mit Small Talk aufhalten, er kam gleich zur Sache.


    Ich breitete die Akten auf dem Tisch aus. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, als kenne er nach all den Jahren noch sämtliche Fakten.


    »Es geht um die unidentifizierte männliche Leiche von 2007 und um den 22-jährigen Henry Malik«, erklärte ich ihm.


    Er nickte. »Lang ist's her…« Er sah mich eindringlich an. »Habt ihr etwa neue Beweise gefunden?« Seine Augen leuchteten auf. Gerd Baack schien nicht übertrieben zu haben, Kalle mussten die Morde bis heute beschäftigt haben.


    »Nein, wir stehen noch am Anfang. Wir hatten den Auftrag, die kalten Fälle durchzugehen, und an den beiden sind wir hängen geblieben. Und wir dachten, du könntest uns was darüber erzählen.« Ich verschwieg ihm, dass ich glaubte, es handele sich um einen Serientäter und wartete seine Reaktion ab.


    »Wisst ihr …«, Kalle faltete die Hände über seinen Bauch, »jeden Ermittler ereilt irgendwann dasselbe Schicksal wie mich. Man bekommt einen Fall, kann ihn nicht lösen und er verfolgt einen, wenn man Pech hat, bis ins Grab.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Ich kann euch nicht mehr sagen, als in den Akten steht. Gerd und ich haben alles durchleuchtet, wir haben keine Spuren gefunden, die uns zum Täter hätten führen können.« Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen.«


    Meine Hoffnungen, neue Informationen zu bekommen, lösten sich in Rauch auf. Worauf hatte ich gehofft? Dass Kalle mit Details um die Ecke kam, die ratzfatz die Morde aufklärten? Oder Fakten verheimlicht hatte?


    Diana gab nicht so schnell auf wie ich. »Siehst du einen Zusammenhang zwischen den Fällen?«


    »Nein«, sagte Kalle zu hastig für meinen Geschmack, sein damaliger Kollege Baack hatte mir etwas anderes gesagt.


    »Nicht?« Diana schien ihm ebenso wenig zu glauben wie ich. »Wir sehen das anders.«


    Er stand auf. »Ich kann euch nicht mehr sagen, als in den Unterlagen steht. Und wenn es nichts ausmacht, würde ich euch bitten jetzt zu gehen, ich habe noch einiges zu tun.«


    Ein kurzes Schweigen entstand, da Diana und ich gleichermaßen verblüfft waren über Kalles Verhalten. Als ich mich erheben wollte, hörte ich ein leises, kratzendes Geräusch, kaum mehr als ein Flüstern, dennoch laut genug, dass es meine Aufmerksamkeit erregte. Er schien es ebenfalls zu hören und richtete für einen Moment seine Augen auf den Flur. Als sei nichts gewesen, nickte er mir zu und machte mit einer Handbewegung deutlich, dass es für uns Zeit war zu verschwinden.


    Diana ließ sich nicht wegscheuchen. »Was war das, Kalle?«


    Anstatt nervös zu werden und ins Schwitzen zu geraten, weil er möglicherweise etwas vor uns verheimlichte, ließ er den Kopf hängen. »Ihr geht eh nicht, bevor ich es euch gezeigt habe, oder?«


    Der alte Ermittler wusste selbst gut genug, dass sich ein Kriminalbeamter, der Lunte gerochen hatte, nicht aus dem Haus vertreiben ließ.


    »Wenn's keine Umstände macht …«, setzte ich an und verstummte, als er uns aufforderte ihm zu folgen.


    Im Flur gab es vier weitere Türen. Ich vermutete, dass eine zur Küche führte, eine ins Badezimmer und eine in den Keller, wohl der Standardaufbau in vielen Gebäuden. Was sich hinter der vierten verbarg, würden wir gleich herausfinden.


    Als wir uns der Türen näherten, wurde das Kratzen lauter. Krallen, die über Holz wetzten, irgendetwas wollte verzweifelt aus dem Raum gelassen werden.


    »Sie sind noch nicht stubenrein«, sagte Kalle und öffnete vorsichtig die Tür.


    Ich atmete erleichtert aus und lachte, als sich tapsige Katzenbabys schwankend und unsicher an ihrer Mutter vorbeidrängten und in den Flur stürmten. Albern und ungeschickt tollten sie miteinander und trugen kleine Rangkämpfe aus.


    Weshalb musste ich hinter jeder verschlossenen Tür eine gefangene Person vermuten, die durch einen perversen Soziopathen zu Tode gefoltert wurde? Es gab so schöne Dinge im Leben, die es zu bestaunen gab, so wie die Kätzchen, die sich mittlerweile zwischen unseren Beinen eine Verfolgungsjagd lieferten. Warum sah ich nicht einfach hin und vermutete gleich bei einem ungewohnten Geräusch ein Verbrechen? Und schließlich war Kalle ein angesehener Kriminalhauptkommissar außer Dienst. Ich musste mir abgewöhnen, ständig und überall nur Schlechtes zu sehen.


    Wahrscheinlich lag es daran, dass ich meine Schwester und meine Nichte tot hinter einer dicken Stahltür in einem Keller gefunden hatte. Meine seelischen Wunden verheilten nur schleichend…


    Auch wusste ich jetzt, woher der unangenehme Geruch kam, den ich beim Betreten des Hauses bemerkt hatte. Das Katzenzimmer war mit Zeitungen ausgelegt, auf der sich Urinflecken und winzige Kothaufen den Platz teilten. In der Mitte stand ein großer Weidenkorb, ausgepolstert mit mehreren Decken und einigen Kissen. Der Schlafplatz für die Mutter und ihre Rasselbande.


    »Gott, sind die süß!«, rief Diana, krempelte ihre Ärmel hoch und setzte sich zu den Fellknäulen auf den Boden. Sie wurde stürmisch begrüßt. Vier Kätzchen sprangen auf ihr herum, verfingen sich mit den Krallen in Dianas Kleidung und haarten sie von oben bis unten voll.


    Kalle wartete schweigend ab. Er stand mit verschränkten Armen neben mir und beobachtete meine Partnerin, wie sie ein Kätzchen nach dem anderen in beide Hände nahm und ihnen einen sanften Kuss auf die Näschen gab. Dass sie derart tierlieb war, wusste ich bis dato nicht.


    Als ich Diana so betrachtete und neidisch auf die Katzen wurde – ich hätte auch gern einen Kuss von ihr bekommen –, fiel mir ein großer Bluterguss auf der Innenseite ihres Unterarms auf.


    Bevor ich ihn eingehender ansehen konnte, sagte Kalle: »Wenn du eine haben willst, nur zu.«


    Diana befreite sich von den außer Rand und Band geratenen Tieren, stand auf und krempelte sich die Ärmel herunter, wodurch sie den Fleck wieder verbarg.


    »Nein, geht leider nicht.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Traurigkeit mit. »Mein Freund mag keine Haustiere.«


    »Schade, du kannst gut mit ihnen umgehen.« Er wandte sich zu mir. »Was ist mit dir, Tomas? Interesse?«


    Ich ertappte mich dabei, wie ich tatsächlich darüber nachdachte. Die Abende in meiner Wohnung waren einsam und still, ein tierischer Begleiter wäre vielleicht eine willkommene Abwechslung für mich, auch wenn ich nicht viel von Katzenhaltung verstand.


    »Ich schlaf eine Nacht drüber und ruf dich morgen an.« Ich fing mir einen überraschten Blick von Diana ein.


    »Sind alle vier frei, kannst' dir eine davon aussuchen.« Kalle begann, die Tiere einzufangen und sie in das Zimmer zurückzubringen. »Ich muss sie wegsperren, sonst flitzen sie durch die Haustür und sind weg.«


    Als alle dort waren, wo sie sein sollten, schob Kalle uns zur Tür und öffnete sie.


    »Nehmt mir das nicht übel, aber ich hab noch einiges zu tun, ihr habt ja gesehen, wie es bei den Katzen aussieht. Ich muss sauber machen und mich um meinen Besuch kümmern.« Er gab Diana und mir die Hand. »Viel Erfolg bei den Fällen, entschuldigt, dass ich euch nicht helfen konnte.«


    »Kein Problem. Auf Wiedersehen, Kalle.« Ich wandte mich von ihm ab und ging mit Diana zu meinem Auto.


    Wir stiegen ein, schnallten uns an und ich fuhr los. Erst schien es, als würde es eine Fahrt voller Schweigen zwischen mir und ihr werden, aber nach ein paar hundert Metern ergriff sie das Wort.


    »Kam er dir auch komisch vor?«


    »Irgendwie schon. Ich hatte mir mehr erhofft«, gestand ich und bog links ab. »Mir kam es vor, als wolle er nicht darüber sprechen.«


    »Das hätte er mir auch am Telefon sagen können, dann hätten wir uns den Weg erspart.«


    »Offenbar hat er gehofft, seinerseits Infos von uns zu bekommen.«


    »Gut möglich. Seltsamer Kauz.« Diana schnalzte mit der Zunge. »Und was jetzt?«


    »Zurück zum Revier und auf Baacks Anruf warten«, sagte ich.


    »Ich hasse es, zu warten.« Sie schwieg und ich dachte schon, damit wäre der Gesprächsbedarf zwischen uns gedeckt, aber sie redete weiter: »Willst du dir wirklich eine der Katzen holen? Passt gar nicht zu dir.«


    »Vielleicht, mal sehen. Ich brauch Gesellschaft zu Hause.« Ich lachte, Diana stimmte nicht mit ein. Mir lief es kalt den Rücken runter, als ich begriff, dass sie sich extrem geändert hatte.


    Als mein einsames Lachen verstummte, fiel mir der Bluterguss an ihrem Unterarm wieder ein. »Wo hast du dich verletzt?«


    »Wie bitte?« Anscheinend wusste sie nicht, was ich meinte.


    »Der Fleck an deinem rechten Unterarm. Der sieht übel aus, was hast du gemacht?«


    »Ach so, der …« Sie rieb sich die Stelle. »Bin im Fitnessstudio ein wenig zu wild gewesen und hab mich an einem Gerät gestoßen.«


    »Tut's arg weh?« Blöde Frage, Herr Ratz …


    »Es geht, hatte schon schwerwiegendere Verletzungen.« Sie lachte kurz, aber es hörte sich eher ernst und trocken an.


    Ich nickte gedankenverloren und ließ das Thema auf sich beruhen. Warum sollte Diana mich anlügen und eine Geschichte erfinden, um mir den Bluterguss zu erklären? Hatte ich mir in Kalles Haus nicht geschworen, nicht immer gleich das Schlimmste zu vermuten?


    


    Ich bog auf den Parkplatz des Reviers und stellte den Wagen auf einem freien Platz ab. Während wir zum Gebäude gingen, regierte weiterhin eisiges Schweigen. Mir tat es in der Seele weh, nicht mehr die hibbelige Diana neben mir zu haben, die alles mit einem Lächeln und einem Spruch abtat. Ich war schuld, dass zwischen uns diese seltsame Stimmung herrschte, nicht mehr und nicht weniger.


    Also find dich damit ab, alter Freund, du hast einiges ruiniert…


    In der Polizeiwache trennten sich unsere Wege. Diana wollte zu Jürgen, um zu erfahren, ob Obduktion oder Spurenauswertung etwas ergeben hatten. Mich zog es zu meinem Schreibtisch. Ich ließ mich auf den Bürostuhl fallen, legte den Kopf in den Nacken und meine Hände aufs Gesicht. Fast zwei Stunden umsonst vergeudet. Kalle erfüllte nicht meine Erwartung und wir wahrscheinlich nicht seine. Warum hatte er so abweisend auf uns reagiert? Eine Frage, die ich vermutlich nie beantworten konnte.


    Ich setzte mich aufrecht hin und beschloss, keine weitere Zeit zu vergeuden, während ich die Akten über meiner Tastatur ausbreitete, um mir erneut Notizen und Bilder beider Verbrechen anzusehen. Vielleicht entdeckte ich endlich einen Zusammenhang, je öfter ich sie mir ansah. Nur ein kleiner Hoffnungsschimmer, aber es kam immer wieder vor. Aus diesem Grund betrachteten mehrere Beamte hintereinander die kalten Fälle, weil es die Chance gab, dass dem einen etwas auffiel, was der andere übersah.


    Ich zermarterte mir den Kopf, als ich meinen Blick zwischen den Tatortfotos hin- und herschweifen ließ. Es musste doch einen Beweis geben, wenn es derselbe Täter war, oder nicht? Jeder Serienmörder war auf seine Art ein Perfektionist auf seinem Gebiet. Sie wollten, dass die Polizei und die Öffentlichkeit wussten, welche Leichen zu ihnen gehörten, und hinterließen deshalb ein Markenzeichen. Entweder töteten sie stets auf die gleiche Weise oder legten den Opfern ein Erkennungszeichen bei. Hier war das nicht der Fall, dennoch war ich mittlerweile ziemlich sicher, dass sie ein und demselben Killer zuzuschreiben waren.


    Ich zuckte zusammen und fegte fast die Dokumente vom Tisch, als mein Handy klingelte. Mit zitternden Fingern nahm ich es in die Hand. Zitterte ich vor Aufregung oder weil ich mich erschreckt hatte?


    Ich sah auf das Display, mein Magen verkrampfte sich leicht. »Hallo, Gerd. Bist du fündig geworden?«, platzte ich sofort mit dem heraus, was mich im Moment als Einziges interessierte.


    »Leider ja«, sagte Gerd. »Ich hab's dir per E-Mail geschickt. Eine Sache in München, die passen könnte.« Er räusperte sich. »Du würdest dich wundern, wie viele ungeklärte Morde ich gefunden habe, in denen den Personen Gliedmaßen oder Organe fehlten. Es waren aber alles Frauen, nur ein Fall mit einem Mann.«


    Ich achtete nicht weiter auf seine Ausführungen, während ich mein E-Mail-Konto öffnete und die digitale Akte runterlud.


    »Vielen Dank, Gerd.«


    »Keine Ursache, wenn ich mehr finde, ruf ich dich an.«


    Ohne mich zu verabschieden, legte ich auf und öffnete das PDF-Dokument. Der Mord war im letzten Jahr geschehen und war noch Bestandteil einer laufenden Ermittlung. Erst gestern hatte jemand die Datei aktualisiert und ein paar Details notiert.


    Ein Mann wurde in einem Hotel in der Nähe des Oktoberfestplatzes tot aufgefunden, die Leiche entstellt. Eine Sache ließ mich mit dem Mauszeiger verharren. Neben ihm hatte in einer großen Blutlache eine Frau gelegen. Ihr wurde in den Hinterkopf geschossen und als Schalldämpfer hatte der Mörder ein weißes Kissen benutzt…


    


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Oktober 2012


    Wie hatten sie ihn überreden können? Die Menschen, um die er sich eigentlich einen Dreck scherte, brachten ihn dazu, sie auf einen Betriebsausflug zum Oktoberfest zu begleiten. David konnte nicht behaupten, diejenigen zu hassen, denen er täglich auf der Arbeit begegnete, aber mit ihnen auch die Freizeit zu verbringen, war das Dümmste, was er seit Langem getan hatte.


    »Komm doch mit«, hatten sie ihn aufgefordert.


    »Das wird bestimmt spaßig!«, versprachen sie ihm.


    »Sei kein Weichei!«, machten sie sich über ihn lustig.


    Seine Kollegen ließen nicht locker, bis er schließlich einknickte und einwilligte, zu einem der größten Feste in Deutschland mitzukommen. Für ihn war dieser Ausflug nur die Verschwendung wertvoller Zeit, die er beileibe hätte besser verwenden können. Zum Beispiel seine Versuche voranzutreiben wäre ein effektiverer Zeitvertreib gewesen, statt wie eine Sardine in der Büchse eingequetscht in einem Zelt zu stehen und sich sinnlos Bier in den Hals zu schütten. Von Alkohol hielt David nicht viel, aber die Gruppendynamik verselbstständigte sich, und sobald er eine Maß geleert hatte, drückte ihm einer seiner Kollegen ein neues Glas in die Hand.


    Die Musik im Festzelt gefiel David, das war aber auch alles. Die durch die Wärme entstandenen Ausdünstungen von hunderten Körpern verpesteten die ohnehin schwere Luft. Zwischendrin befanden sich Damen, deren Parfums eifrig dagegen ankämpften, aber sang- und klanglos untergingen. Und eben diese Frauen störten ihn. Im Festzelt herrschte eine Fleischschau, die ihresgleichen suchte. Ein Dekolleté war tiefer ausgeschnitten als das andere. Jede glaubte, die einzig Wahre und Hübscheste auf dem ganzen Gelände zu sein. Sie baggerten fremde Männer an, warfen sich in deren Arme und kicherten verlegen, wenn ihnen jemand an den Hintern griff. Was nicht heißen sollte, dass David nicht bemerkte, dass auch die Männer zu schwanzgesteuerten notgeilen Blinden mutierten.


    Das alles beobachtete er, während er an einer Maß nippte und sich vornahm, keine weitere zu trinken. Er hatte bereits einen leichten Schwips, das genügte ihm.


    »Mach dich locker, Alter!«, schrie ihm einer seiner Kollegen ins Ohr. Die Musik war dermaßen laut, dass David ihn kaum verstand.


    Was auch immer er dir sagen wollte, kann nicht von großer Bedeutung gewesen sein…


    David reichte es. Er bekam keine Luft, das Bier kam ihm hoch und die Beine verkrampften sich durch das lange Stehen.


    »Ich hau ab, wir sehen uns im Hotel!«, rief er einem Kollegen zu. Ob dieser ihn hörte, war ihm herzlich egal. Die Leute würden auch ohne ihn weiterfeiern.


    Zu den Partykanonen hatte er noch nie gezählt. Als Teenager hatte er die Discos und Geburtstagsfeiern seiner Mitschüler gemieden – wobei es ohnehin nie vorgekommen war, dass jemand ihn einlud. Als er volljährig wurde, wagte er sich ein einziges Mal in eine Schwulendisco. Er wusste, dass Homosexuelle dort verkehrten, weil sein Vater es ihm erzählt und David davor gewarnt hatte, ihr zu nahe zu kommen. Woher der Hass seines alten Herrn auf Schwule kam, fand David nie heraus.


    Er selbst war fasziniert von der Normalität, die dort herrschte. Sein Vater hatte immer gepredigt, Schwulen könne man es an der Nasenspitze ablesen, dass sie ihre Schwänze gern ins falsche Loch steckten. David konnte keinem auf Anhieb ansehen, dass er vom anderen Ufer war. Alle unterhielten sich normal, tranken Bier oder Sekt und zwischen den maskulinen Körpern fand sich sogar hin und wieder eine Frau. Alles lief gesittet und geordnet ab. Dennoch fühlte David sich nicht wohl, denn niemand schien ihn zu bemerken. Er hatte gehofft, Kontakte zu knüpfen und einen netten Mann kennenzulernen. Fehlanzeige. Keiner setzte sich zu ihm an die Bar oder gab ihm einen Drink aus. Er war wie Luft für die anderen Gäste. Nach drei Stunden hielt er es nicht mehr aus und fuhr nach Hause. Das war sein erster und letzter Besuch in einer Disco gewesen. Egal ob für Hetero- oder Homosexuelle, solche Klubs mied er von da an.


    Und genau so fühlte er sich auch auf dem Oktoberfest. Seine Arbeitskollegen hatten ihn beinahe genötigt, sie zu begleiten, und jetzt beachteten sie ihn nicht.


    Wie ein getretener Hund verließ er das Gelände, suchte sich ein Taxi und verfluchte die ganze Bagage. Sollten sie sich doch die Gehirnzellen wegsaufen und in ihrer eigenen Kotze schlafen. Er wollte nur noch ins Bett und am nächsten Morgen zurück nach Duisburg fahren.


    Das Hotel, in das sie heute früh eingecheckt hatten, lag fünf Kilometer entfernt und das Taxi brachte ihn in Windeseile dorthin. Er bezahlte, gab dem Fahrer ein kleines Trinkgeld und betrat das Foyer. Es war nichts Besonderes, aber in seinem Zimmer gab es ein warmes, sauberes Bett, das auf ihn wartete; mehr brauchte David nicht.


    Als er zum Fahrstuhl schlenderte und spürte, dass der Alkohol seinen Körper leichter erscheinen ließ, sah er ein Pärchen, das die Treppen hinaufging.


    Sofort packte es ihn. Sein Herz schlug schneller und seine Handflächen wurden feucht, als sich der Mann umdrehte und David direkt anzusehen schien.


    Die Augen leuchteten und die weißen Zähne machten sein Lächeln zu einem perfekten Bild. David glaubte, ihm ziehe jemand den Boden unter den Füßen weg, als der Mann sich abwandte und mit seiner Partnerin Stufe für Stufe langsam aus seinem Blickfeld verschwand.


    Nein! Er durfte sie nicht verlieren. Keinesfalls! Dieser Blick und die Zähne…


    Ob er auch auf dem Oktoberfest gewesen war? Von der Kleidung her schien es nicht der Fall zu sein. Ein schicker schwarzer Anzug schmiegte sich an den Leib seines neuen Exemplars. David stellte mit Vergnügen fest, wie sich die Pobacken hoben und senkten, während der Mann hinaufstieg.


    David nahm die Verfolgung auf. Den ankommenden Fahrstuhl ignorierte er und schlich mit einigem Abstand den beiden hinterher. In der ersten Etage gingen sie durch eine Glastür. Der Mann drehte sich um, bemerkte David und blieb stehen. Davids Herz verkrampfte sich und er befürchtete, dass das Exemplar spürte, was es in kurzer Zeit erwarten würde. Aber nein, es hielt David nur die Tür auf, bis er diese erreichte und sie selbst aufhielt.


    Perfekt und höflich … was kann man mehr verlangen?


    David bedankte sich, verharrte einen Moment und wartete, bis sich das Pärchen ein Stück von ihm entfernte. Kurz darauf blieben sie stehen, schlossen eine Tür auf und verschwanden in einem Zimmer.


    David schlenderte unauffällig daran vorbei, sah sich die Zimmernummer an und prägte sie sich ein.


    120 … 120 … 120 … sagte er sich immer wieder in Gedanken, während er mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock fuhr, seine Werkzeugkiste holte – sogar zu dem Ausflug hatte er sie mitgenommen – und in den ersten Stock zurückkehrte. Sein Puls raste und Adrenalin durchströmte seinen Körper, als er vor dem Hotelzimmer 120 stand und anklopfte. Er hatte sich eine Geschichte ausgedacht und er war gespannt, ob das Paar ihn einlassen würde.


    Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür und die brünette Frau sah ihn freundlich an. Kein Misstrauen, kein abfälliger Blick.


    »Bitte?«, fragte sie.


    David stockte kurz beim Anblick der stahlblauen Augen, fing sich aber schnell. »Ich wurde geschickt, um ihren Fernseher zu überprüfen. Im Hotel klagen die Gäste über schlechten Empfang.«


    »Unserer läuft, wir schauen uns gerade einen Film an.« Sie zwinkerte ihm lasziv zu und David verstand ihren Wink. Das Paar sah sich einen »Erwachsenenfilm« an und wollte nicht gestört werden.


    Er sah alle Felle davonschwimmen, setzte dennoch zu einem neuen Versuch an. »Bei den anderen Gästen kam es ganz plötzlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Befehl von oben. Es wird nicht lange dauern.«


    Die Frau seufzte, trat zur Seite und ließ ihn herein. Das war die halbe Miete, ab jetzt würde alles glattgehen. Sobald er erst einmal drin war, wurden sie ihn so schnell nicht mehr los.


    »Guten Abend«, begrüßte David den Mann, der es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte und ungeduldig mit der Fernbedienung spielte.


    »Wird's lange dauern? Wir haben noch was vor«, sagte er und seine Frau kicherte, als sie sich neben ihn auf das Bett setzte und von ihm gekitzelt wurde.


    David versuchte sich zu beherrschen, die Nähe des Exemplars machte ihn schier wahnsinnig. »Es geht schnell…«


    Er hockte sich vor den Fernseher und spürte die Blicke der beiden in seinem Rücken, während er seinen Werkzeugkoffer öffnete und die Pistole in die Hand nahm. Der kalte Stahl gab ihm die Ruhe, die er benötigte. Das Wissen, über ihr Leben zu entscheiden, und die Macht, die seine Waffe ihm verlieh, verursachten bei David eine Gänsehaut.


    Gleich gehört ihr mir, mir ganz allein …


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich die Frau und kicherte sogleich wieder.


    »Bei mir schon.« David drehte sich mit einem Ruck um, die Waffe richtete er auf die Frau. »Einen Mucks und ihr seid tot!«


    Sie kiekste einmal, begriff aber sofort den Ernst der Lage und schlug sich eine Hand vor den Mund.


    Der Mann streckte ihm beide Handflächen entgegen. »Schon gut, schon gut, was wollen Sie? Wir machen, was Sie von uns verlangen!«


    David genoss es immer aufs Neue. Egal wem er den Lauf vor die Nase hielt, alle verkümmerten auf der Stelle zu einem Häufchen Elend.


    Er griff in seinen Werkzeugkoffer, nahm Kabelbinder und ein Stück Stoff heraus und warf es aufs Bett.


    »Fessel ihn!«, befahl er der Frau und hörte, wie seine Stimme Kapriolen schlug. Er hasste es zutiefst, wenn sich bei Aufregung seine Stimme anhörte wie die eines Jungen vor dem Stimmbruch.


    Sie gehorchte ohne Widerrede und band seine Hände und Füße zusammen, ohne dass David ihr mehr sagen musste.


    »Und jetzt den Knebel!«


    Auch das führte sie zu seiner vollen Zufriedenheit aus.


    »Wie heißt du?«, fragte er freundlich.


    »Marie.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und dicke Tropfen fielen ihr kurz darauf über die geröteten Wangen.


    »Und er?« David zeigte mit der Pistole auf das Exemplar.


    »Frank«, flüsterte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.


    Er ging auf sie zu, empfand beinahe Mitleid mit ihr und strich ihr über den Haaransatz. Frank quittierte es mit fluchendem Gemurmel, David verstand kein Wort davon. Marie hatte den Knebel tief in seinen Mund gesteckt. Braves Mädchen.


    »Was wollen Sie?«


    David wusste, dass sie glaubte, er wolle sie vergewaltigen, weit gefehlt. Sie war nur Beiwerk, ein unnötiger Ballast, den er aus dem Weg räumen musste. Aber erst später. David befürchtete, jemand im Hotel könnte den Schuss hören…


    »Dich will ich nicht!« David hob die Waffe und zog Marie den Kolben über den Schädel. Bewusstlos fiel sie in sich zusammen. Er stieß sie achtlos vom Bett, stürzte sich auf Frank, setzte sich auf seinen Schoß und hielt ihm den Lauf an die Schläfe.


    Davids Glied verhärtete sich umgehend, was Frank nicht verborgen blieb. Das Exemplar sah ihn anklagend an und seine schönen Augen beschimpften David regelrecht.


    »Du Schwein!«, sagten sie. »Du perverser Psychopath.«


    Wie immer stand er über den Vorwürfen seiner Opfer. Sie waren Mittel zum Zweck, Versuche in seiner langen Laufbahn als Mörder. Ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Sie konnten ihn nicht verletzen, ihn nicht bespucken wie die Kinder damals auf dem Schulhof, nein, hier hatte er das Sagen und die Macht über die Dinge. Keiner konnte sich ihm entziehen.


    »Wir werden viel Spaß miteinander haben!« David lachte und schlug auch Frank bewusstlos.


    


    Als Frank die Augen öffnete, verschwamm alles, verzerrte sich zu einem Bild der Fantasie. Die Decke wölbte sich und die Nachttischlampe neigte sich zu ihm herunter. Er bekam keine scharfen Konturen zustande und blinzelte mehrmals in der Hoffnung, der Welt ihr normales Aussehen zurückzugeben. Es klappte. Er sah sich im Zimmer um. Wo war Marie? Er wollte sich aufrichten, irgendetwas zog an seinen Handgelenken und er ließ sich zurückfallen. Ein Blick zu den Bettpfosten verriet ihm die ganze Misere. Er war an beiden Händen und Füßen mit Kabelbindern festgebunden.


    »Da bist du ja, dachte, du wachst gar nicht mehr auf«, säuselte jemand neben ihm.


    Der Fernsehtyp! Die Pistole! Marie!


    Er wollte sprechen, nach seiner Frau rufen. Er konnte nicht, ihm steckte der Knebel tief im Mund. Fast verschluckte er sich an seinem Speichel. Er musste husten, aber das Stück Stoff erstickte den Versuch im Keim.


    Frank spürte etwas Kaltes an seiner Schläfe, ohne Zweifel handelte es sich um die Waffe.


    »Ich nehm dir jetzt den Knebel raus, ein Ton und du bist tot!«, warnte die Stimme neben ihm.


    Frank nickte hektisch. Wenn er dem Mann gab, was er wollte, kamen sie vielleicht lebend aus der Sache raus.


    Er und Marie, das ideale Ehepaar. Sie stritten sich nie, lasen sich die Wünsche von den Augen ab und erwarteten in sechs Monaten ihr erstes Baby. Frank liefen Tränen über die Wangen, als er an Marie und an sein ungeborenes Kind dachte. Was hatte der Verrückte mit ihnen angestellt, während er bewusstlos gewesen war? Lebten sie überhaupt noch?


    »Mach den Mund auf!«, herrschte der Fremde ihn an und Frank gehorchte.


    Seine Zunge war ausgetrocknet durch den Knebel und seine Kehle schrie nach einem Schluck Wasser.


    Marie! Das Baby! Hoffentlich geht es ihnen gut!


    Als der Verrückte einen metallischen Gegenstand in Franks Mund schob, vergaß er mit einem Mal alles um sich herum. Er merkte, wie es gegen seine Zähne schlug und als er Schmerzen verspürte, die er nie für möglich gehalten hätte, wusste er, was geschah. Er unterdrückte einen Schrei, versuchte sich zusammenzunehmen, stark zu sein für seine Liebsten und sich selbst. Er wollte leben, sehen, wie sein Kind aufwuchs, und alt und zufrieden sterben und nicht mit einer Kugel im Kopf in einem Hotelbett gefunden werden.


    Beim fünften Zahn, den der Fremde ihm zog, gingen die Schmerzen in ein einziges Pochen über. Sein Zahnfleisch und der Kiefer rebellierten gegen die Verstümmelungen. Er ertrug es, kämpfte die Übelkeit nieder und hielt durch. Zahn um Zahn wurde ihm ausgerissen. Die Mundhöhle füllte sich mit Blut in rauen Mengen, sodass Frank kaum mit dem Schlucken hinterherkam. Er betete und bangte, dass die Qualen sich auszahlen würden und der Kerl sich verzog, sobald er sein grausames Werk vollendet hatte.


    Frank hatte aufgehört mitzuzählen, beim wievielten Zahn sie angelangt waren. Er fühlte bloß das Pochen und hörte den Mann schwer atmen, alles andere ging in einem Nebel der Nichtigkeit unter. Nichts zählte mehr, er wurde schwächer und schwächer, seine Lider fielen ihm ständig zu und das Herz machte schmerzhafte Hopser.


    »Und der Letzte!«, vernahm Frank wie aus weiter Ferne.


    Es zog noch einmal, sein Kopf wurde nach vorne gerissen und dann verschwand endlich das unheilvolle Ding aus seinem Mund.


    Er schloss die Lippen, schluckte Unmengen Blut und befühlte mit der Zunge die tiefen Krater, in denen einst seine Zähne Halt gefunden hatten. Alle weg, verschwunden, entrissen von einem Fernsehtechniker mit Vorliebe für das Grausame.


    »Wie geht es dir?« Der Mann öffnete mit blutverschmierten Händen Franks Lider und blickte ihn direkt an.


    Ich kann nichts erkennen. Keinen Wahnsinn, keinen Hass in seinen Augen, nur der Wunsch nach etwas. Wer ist er? Was treibt ihn an?


    Frank begann, sich zu winden. Er bewegte langsam die Hüfte hin und her, riss kraftlos an seinen Fesseln. Er wollte fliehen, dem Mann entkommen, der jetzt die Freundlichkeit in Person war. Er verlor sich in unwichtigen Gedanken und schaltete ab. Eine Ohrfeige holte ihn zurück in die schmerzhafte Wirklichkeit.


    »Was hast … hast du mit … M-Marie gemacht?«, brachte er mühsam hervor. Blut spritzte beim Sprechen aus seinem Mund und lief ihm übers Kinn.


    »Ihr geht es gut«, beruhigte der Mann ihn. Seine Stimme klang nicht mehr so piepsig wie vorhin.


    War es Aufregung gewesen? Ist der Fernsehtyp jetzt die Ruhe selbst, weil er alles unter Kontrolle hat?


    »Gleich hast du es geschafft!«, versicherte der Fremde.


    Frank roch nahezu die Freiheit, sah sich mit Marie ins Krankenhaus rasen und die Polizei anrufen.


    Sie werden dir den Arsch aufreißen!


    Der kurze Anflug von Mut erlosch in dem Moment, als Frank einen langen, spitzen Gegenstand über seinem linken Auge schweben sah.


    »W-w-was …?« Weitere Worte erstickten in seinem Blut. Er wusste, dass seine Zukunft soeben zu einem Knäuel Nichts zusammenschrumpfte.


    Die Spitze fuhr herab. Sein Lid schloss sich nicht rechtzeitig. Frank spürte jeden einzelnen Millimeter, der sich in seinen Augapfel grub. Er warf alles über Bord, pfiff darauf, ob er gleich eine Kugel im Kopf hatte oder nicht. Er schrie, bis er sich an seinem Blut verschluckte und hustete, während der Gegenstand in ihm steckte und der Mann daran zog. Fast glaubte er zu ersticken und sehnte den Tod herbei, als der Schmerz seinen Höhepunkt erreichte und mit einem leisen Schmatzen sein Auge aus der Höhle gerissen wurde. Die Spitze drang umgehend in sein verbliebendes Auge ein und er verlor auch dieses.


    Nichts war mehr wichtig, Marie, das Baby, ihre gemeinsame Zukunft, alles Schall und Rauch in einer Welt aus Blut und Schmerz.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Ich konnte mich nicht vom Bildschirm losreißen. Die Fotos versetzten mich mitten in das Hotelzimmer, in dem ein Mann und eine Frau grausam hingerichtet worden waren.


    Im Bericht der Rechtsmedizin stand, dass dem Mann – Frank Zocher – zuerst die Zähne gezogen und dann die Augen entfernt wurden. Kranke Scheiße!


    Die schwangere Frau – Marie Zocher – starb an einem durch ein Kissen gedämpften Schuss in den Hinterkopf.


    Die ermittelnden Beamten schrieben, dass die Zimmernachbarn des Paares die Hotelleitung informiert hatten und diese die Polizei. Erst hatten sie einen Schrei gehört, bei dem sie sich noch nicht viel dachten, und danach einen dumpfen Knall. Den Täter hatte niemand gesehen, natürlich…


    Das Tatmuster erinnerte mich stark an die anderen Fälle. Frau erschossen, Mann abgeschlachtet und verschiedene Körperteile entfernt. Ging der Doppelmord von gestern Abend etwa auf die Kappe meines Serienkillers? Aber warum hatte der Täter den Mann in seinem Blutrausch so lange mit dem Messer geschnitten, bis er verblutete, und ihm nichts abgetrennt?


    Gott! Weshalb waren die Motive derart kompliziert?


    Ich druckte die Fakten zum Fall in München aus und suchte Diana. Sie saß mit Jürgen in einem Besprechungsraum und gingen gemeinsam den Obduktionsbericht von Kira und Martin Geib durch.


    »Hallo, Tomas«, begrüßte mich Jürgen. Diana nickte mir zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bericht zu.


    »Und? Was hat der Rechtsmediziner rausgefunden?«, fragte ich.


    Jürgen legte die Blätter zur Seite und bot mir einen Stuhl an. Nachdem ich Platz genommen hatte, berichtete er mir von den Umständen, die zum Tod von Martin Geib geführt hatten.


    »Der Rechtsmediziner zählte zweihundert Schnitte. Vielleicht ein paar mehr oder auch weniger, bei der Menge war es schwer für ihn, aber die genaue Anzahl ändert nichts an der Tatsache. Geib starb durch den Schock und den Blutverlust. Die Schnitte waren unterschiedlich tief, manche nur oberflächlich, andere gingen bis auf die Knochen.« Er seufzte. »Armes Schwein.«


    »Das zeugt von großen Emotionen beim Täter«, stellte Diana fest. »Er hätte Martin Geib ebenso zügig erledigen können wie dessen Frau, aber er wählte eine langsame Art. Weshalb?«


    Das Motiv war bei diesem Fall, wie bei den meisten, der Schlüssel. Was trieb ihn an? Was glaubte er, erreichen zu können?


    Ich konnte meine Neuigkeiten nicht mehr zurückhalten, stand auf und schrieb stumm die drei Fälle, die uns derzeit beschäftigten, auf ein Flipchart.


    Ich listete sie chronologisch auf, begann mit dem Mord von 1999, als Henry Malik die Kehle entrissen wurde, gefolgt von unserem unbekannten Hautlosen von 2007. Dann ließ ich eine Lücke und notierte den Doppelmord von gestern Abend an Kira und Martin Geib.


    Ich wandte mich an meine Kollegen. »Die hängen alle zusammen, verübt von demselben Täter.«


    »Wie kommst du darauf?« Diana setzte sich aufrecht hin und schien an meinen Lippen zu kleben.


    »Ich habe das Bindeglied zwischen ihnen gefunden.«


    Mit dem schwarzen Stift schrieb ich in die Lücke die Namen von Marie und Frank Zocher, die 2012 während des Oktoberfestes getötet wurden. Ich reichte Diana und Jürgen jeweils eine Kopie des Berichts und wartete die Reaktionen ab.


    »Hast du das von Baack?« Diana sah mich mit aufgerissenen Augen an. Sie glänzten vor Jagdfieber und sie erkannte den Zusammenhang ebenso wie ich.


    »Suchen wir nach einem Mann oder einer Frau?«, warf Jürgen ein.


    »Ich gehe von einem Mann aus. Es sind keine sexuell motivierten Morde, es geht ihm um etwas anderes. Vielleicht ist er neidisch auf die Männer und beraubt sie dessen, was er nicht hat.« Ich verschränkte die Arme. »Das erste Opfer wird womöglich eine wohlklingende Stimme gehabt haben, das zweite eine makellose Haut, das nächste schöne Augen und perfekte Zähne und beim Letzten lief was schief. Er nahm nichts von Martin Geib, sondern tötete ihn nur.«


    »Und was ist mit den Frauen?«, fragte Diana.


    »Kollateralschäden. Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Sie interessieren den Täter nicht. Eventuell brachte er sie dazu, ihre Partner zu fesseln, bevor er sie erschoss. Er will die Männer, die Frauen sind nur lästiges Beiwerk.« So hart meine Erklärung klang, war ich mir absolut sicher, dass sie zutraf.


    Diana rieb sich die Schläfen. »Du willst also damit sagen, dass seit mehreren Jahren ein Killer herumläuft, der Männern die Schönheit raubt?«


    »Ich denke schon«, sagte ich. War das sein Motiv? Suchten wir jemanden, den die Natur mit einem Aussehen gestraft hatte, welches nicht dem Schönheitsideal entsprach? Plausibel oder Unsinn? Zumindest war es ein Ansatzpunkt.


    »Krasse Scheiße!«, stieß Diana hervor. »Wir suchen jetzt also einen sechsfachen Mörder. Wo fangen wir an?«


    Das war das Problem. Wo sollten wir anfangen?


    »Wir müssen Ähnlichkeiten finden. Welche Orte besuchten sie, gibt es da Parallelen? Freunde, Verwandte, existieren gemeinsame Bekannte?« Ich setzte mich zu meinen Kollegen an den Tisch. »Es muss doch was geben…«


    Stille senkte sich über den Raum, während wir nach einem Hinweis suchten. Ich stellte mich innerlich auf eine stundenlange, ergebnislose Recherche ein. Es fiel mir schwer, den letzten Hoffnungsschimmer nicht aufzugeben. Unser Serienmörder hinterließ keine Spuren und tat alles, um nicht geschnappt zu werden. Zeugte das von Genialität oder unverschämtem Glück?


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    David konnte sein Glück kaum fassen. Er saß mittlerweile seit ein paar Stunden vor dem Computer und klickte sich durch die zahlreichen Suchergebnisse, die der Begriff Callboy ihm geliefert hatte. Viele Homo- oder Bisexuelle fanden sich unter den Männern, die sich über das Internet zur Schau stellten. Sie präsentierten ihre makellosen Körper oder hielten den prallen Penis in die Kamera. David erregten die Fotos und er schaute sich gierig jedes einzelne an. Zweifellos gehörten die meisten von ihnen zu den schönen Exemplaren, aber das perfekte war noch nicht dabei gewesen.


    Er öffnete eine neue Seite und klickte sich durch die Bewerbungsbilder. Telefonnummern, E-Mail-Adressen, alles gaben sie öffentlich von sich preis und buhlten um die Kundschaft, indem sie den Himmel auf Erden versprachen. All das interessierte David nicht. Die Details, die Symmetrie des Äußeren musste stimmen, nicht das, was der Callboy beabsichtigte, mit Davids Schwanz anzustellen.


    Das vorletzte Bild ließ ihn erstarren. Da war er! Der eine, der das Ruder herumreißen sollte, wenn HeaterAD ihm das Geheimnis verriet.


    Den und keinen anderen, komme, was wolle.


    Das Gesicht, jugendlich und rein. Er wirkte nicht wie die anderen, er schien wie ein Engel unter den Männern, die sich für Sex bezahlen ließen.


    Gino Geil – vermutlich ein Künstlername – bot eine Kontaktaufnahme per Telefon an. Die Zahlen, die David sich notierte, wirkten krakelig und unsauber. Seine Hände zitterten. Die Anspannung, kurzfristig kein geeignetes Exemplar zu finden, fiel von ihm ab und ließ Platz für die Vorfreude auf das, was HeaterAD ihm zeigen würde.


    Er wählte die Nummer und lauschte gebannt dem monotonen Tuten, bis endlich jemand abnahm.


    »Hallo? Wie kann ich dir helfen?«, meldete sich eine verführerische Stimme.


    Er wusste im ersten Moment nicht, was er antworten sollte. Noch nie hatte er sich ein Exemplar auf diese Weise beschafft und es waren viele gewesen. Die Jagd gehörte für ihn genauso zu dem Ritual, wie das, was während und nach den Morden geschah. Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. HeaterAD wartete und David befürchtete, er könnte von seinem Angebot abrücken, wenn er nicht bald einen geeigneten Mann vorwies.


    Indem er einen Callboy buchte, setzte er sein gesamtes Werk aufs Spiel. Die Polizei war nicht dumm und vielleicht würden sie ihm auf die Schliche kommen, wenn er sich per Telefon einen Mann bestellte. Jedoch musste er das Risiko eingehen, um endlich das Geheimnis zu erfahren. Selbst wenn er nach einem geglückten Versuch im Gefängnis landete…


    »Ich brauche Gesellschaft.« David wusste nicht, was er sagen sollte. »Du weißt schon, was ich meine.« Seine Stimme klang wieder zu hoch in seinen Ohren.


    »Wann und wo, Süßer?«


    Er gab Gino Geil die Adresse.


    »Wir sehen uns in einer Stunde.« Der Callboy legte auf.


    David hatte erwartet, Informationen zu erhalten oder Bedingungen gestellt zu bekommen, wie ihre Begegnung ablaufen würde oder wie viel Geld er bereithalten musste. Aber wie er Ginos Kontaktdaten entnehmen konnte, verkehrte dieser noch nicht lange im Geschäft mit der käuflichen Liebe.


    Anfänger ruft Anfänger an …


    David schmunzelte und schaltete den Computer aus. Es gab noch einiges vorzubereiten, damit er HeaterAD treffen konnte.


    Die Waffe prüfen und seine Messer schärfen hatte oberste Priorität.


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Nichts. Stundenlange Recherche und wir hatten nichts. Ich legte die Akten beiseite und schlug mir die Hände vors Gesicht. Was gab es Deprimierenderes, als einem Serienkiller auf die Spur gekommen zu sein und nichts vorzufinden außer heißer Luft? Ja, es gab sechs Leichen binnen vierzehn Jahren, vier davon Männer und zwei Frauen. Und ja, es gab definitiv eine Verbindung zwischen ihnen, aber nur die durch den Täter. Die Opfer kannten sich untereinander nicht, sie besuchten nicht die gleichen Orte und es gab keine gemeinsamen Bekannten.


    Frustration breitete sich in mir aus. Was erwartete ich? Dass ich innerhalb von zwei Tagen das lösen konnte, was anderen Ermittlern nicht einmal aufgefallen war? Von einem Supercop war ich meilenweit entfernt und sollte uns nicht Kommissar Zufall zu Hilfe eilen, könnte uns das Rätsel noch lange beschäftigen.


    »Wer will einen Kaffee?« Jürgen stand auf und streckte sich.


    Diana und ich meldeten uns stumm. Er ging aus dem Zimmer und ich ließ meinen Blick über das Flipchart wandern. Was konnte der Grund für all das sein? Mir fiel spontan eine Abneigung gegen Männer ein. Wurde der Killer von seinem Vater misshandelt und rächte sich auf seine Art an der Männerwelt? Wie alt mochte er sein? Es war mir nicht möglich, sein ungefähres Alter zu schätzen. Wir wussten nicht, ob er schon vor 1999 gemordet hatte und die Leichen nur noch nicht gefunden worden waren oder ob er sich vielleicht zeitweise im Ausland aufhielt.


    Diana reckte sich und nahm mit ihren Händen das Haar zu einem Zopf zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihren zarten Hals. Anstatt mir zu wünschen ihn zu liebkosen, entdeckte ich dort einen weiteren Bluterguss von der Größe einer Walnuss. Sie bemerkte meinen Blick, ließ umgehend die Haare los und zupfte sie zurecht, sodass der Fleck in einem roten Wust verschwand.


    »Und wo hast du den her?«, fragte ich.


    Meine Partnerin zählte zwar einst zu den Nervensägen des Jahrhunderts, aber dass sie ein Schussel oder Tollpatsch war, konnte ich nicht behaupten. Wo hatte sie all die blauen Flecken her?


    Dieses Mal wusste sie sofort, was ich meinte. »Der ist auch aus dem Fitnessstudio. Der Hausmeister hatte den Boden gewischt und nicht Bescheid gesagt. Bin weggerutscht und gegen ein Gerät geknallt.«


    Trainierte sie in einem Fitnessstudio oder im Vorhof zur Hölle? War es nicht Sinn und Zweck, seinen Körper zu verschönern, anstatt ihn mit Hämatomen zu entstellen? Dass man sich beim Sport verletzen konnte, war selbst mir Bewegungsmuffel bekannt, aber direkt zweimal kurz hintereinander? An einem Gerät hatten sie sich von allein gestoßen und bei dem anderen war der Hausmeister schuld?


    Ausrede oder Wahrheit?


    Ich öffnete den Mund und wollte ihr klarmachen, dass ich ihren Geschichten nicht über den Weg traute, als die Tür aufgerissen wurde und Jürgen mit dem heiß ersehnten Kaffee zurückkam.


    »Ich hab gleich neuen aufgesetzt, könnte ja noch was dauern«, witzelte er, stellte jedem von uns eine Tasse hin und setzte sich. »Was machen wir jetzt, Leute?« Er wirkte müde, rieb sich die Augen und gähnte. »Wir kommen kein Stück weiter. Der Täter scheint ein Geist zu sein und sein Motiv kennen wir nicht.«


    »Wie wäre es mit einer kleinen Pause?« Diana stand auf und nahm ihre Tasche. »Vielleicht müssen wir die Köpfe freibekommen, ehe wir fündig werden.«


    »Gute Idee!« Jürgen sprang auf, vergaß ganz den Kaffee und eilte zur Tür. »Was haltet ihr von einer Stunde? Gut? Bis später!«


    Er schien etwas Wichtiges vorzuhaben. Schleunigst verließ er den Raum und rannte durch den Flur.


    »Dann in einer Stunde wieder hier.« Sie ging zur Tür. »Bis später.«


    Ich machte einen Schritt auf sie zu und hielt sie am Arm fest. »Was ist los? Du kannst mit mir reden!« Ich sah sie eindringlich an. »Woher hast du die blauen Flecken?«


    Aus ihren Augen schienen Funken zu sprühen, als sie mich fixierte und sich von mir losriss.


    »Du glaubst mir nicht? Du kannst ja deine Stunde nutzen, um in meinem Studio nachzufragen. Ist gleich um die Ecke, viel Spaß damit.«


    Sie ließ mich einfach stehen.


    Ich lief unruhig im Raum auf und ab. Was, wenn ihr toller Freund sie tatsächlich schlug? Oder sah ich wieder Dinge, die gar nicht da waren? War es nicht normal, dass man sich ab und an beim Sport verletzte? Zwei Blutergüsse bewiesen nichts. Und wäre Diana nicht in der Lage, einen gewalttätigen Mann in die Schranken zu weisen? Ich kannte keine Frau, die eine stärkere Persönlichkeit hatte als sie.


    Mach dich also nicht verrückt, Ratz, und nutz deine Pause.


    Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter. »Und was ist, wenn du recht hast? Ich an deiner Stelle würde ihrer Aufforderung nachkommen, wenn sie es dir schon anbietet.«


    Sollte ich ihr wirklich nachspionieren und zu dem Fitnessstudio fahren? Wie käme das rüber, wenn ein abgewrackter Kriminalhauptkommissar den Hausmeister fragte, ob seine Kollegin sich an den Geräten verletzt hatte?


    »Seit wann interessiert es dich, was andere von dir denken? Sie muss doch nichts erfahren…« Damit verabschiedete sich das Teufelchen und flatterte davon.


    Würde es eine Grenze überschreiten? Wie verrückt war ich, dass ich überhaupt darüber nachdachte?


    Aber ich hatte einen begründeten Verdacht, da Diana sonst immer penibel auf ihren Körper achtete.


    Zufall oder Schlägerfreund?


    Eifersucht und Wut stiegen in mir auf. Ich liebte diese Frau und es stand mir zu, nachzuforschen, ob sie gut behandelt wurde. Ja! Oder? Vielleicht…


    Ich spürte kaum, wie meine Beine mich zum Auto trugen und mich einsteigen ließen. Was war schon dabei, wenn ich kurz zum Studio fuhr und nachfragte? Nichts! Oder?


    Spätestens als ich auf dem Parkplatz vor dem Fitnessstudio anhielt und den Wagen in eine Lücke stellte, gab es kein Zurück mehr.


    Ich stieg aus und ging durch die große Glastür. Sofort schlugen mir warme Luft und der Geruch nach Schweiß entgegen. Ich sah Männer, die breiter waren als mein Kleiderschrank, und Frauen, deren austrainierte Pobacken sich im Takt der Musik auf dem Crosstrainer bewegten.


    Wie ein Vollidiot stand ich im Eingang und starrte Menschen an, denen ihre Körper wichtiger waren als alles andere. Sie schwitzten, stöhnten und stemmten Gewichte, bis sich die Balken bogen. Ich kam mir dick und schlampig vor. Meine Beine fühlten sich an, als stünden sie schon halb im Grab, weil ich nicht den Willen hatte, so wie diese Leute etwas für meine Gesundheit zu tun.


    »Kann ich dir helfen?«, riss mich von links jemand aus meinen Gedanken.


    Ich drehte mich hastig um und kam mir noch hässlicher vor, als ich den vor mir stehenden jungen Mann sah, dessen Muskeln sich selbst im Ruhezustand zu bewegen schienen. Seine Haut war makellos und gebräunt, die Haare mit Gel in Form gebracht und die Augen strahlten die pure Freundlichkeit aus.


    Du wärst der perfekte Kandidat für unseren Serienmörder …


    Ich gab ihm die Hand. Er schien einer der Trainer zu sein. »Ich bin Tomas Ratz. Wäre es möglich, den Hausmeister von dem Laden hier zu sprechen?«


    »Und warum?« Seine Freundlichkeit wich einem leichten Misstrauen. »Hat er was angestellt?«


    »Nein, nein.« Ich lächelte und versuchte die Situation zu entschärfen. »Ich will ihn was über meine Freundin fragen, sie trainiert hier. Sie erwähnte, dass der Hausmeister seine Nase gerne in Dinge steckt, die ihn nichts angehen.« Dass ich von der Kriminalpolizei war, verschwieg ich.


    Er schien zu verstehen und zwinkerte mir zu. »Du glaubst, sie hat was mit jemandem und Brian könnte was gesehen haben?«


    Ich nickte bloß.


    »Komm, ich bring dich zu ihm.« Er lotste mich durch die Schleuse, die man ansonsten nur mit einer Mitgliedskarte überwinden konnte, und führte mich zwischen den Trainierenden hindurch bis ans Ende des Studios. Es ging eine kleine Treppe hinunter in einen Keller, der vollgestellt war mit defekten Geräten und Hanteln.


    »Hast Glück, dass er da ist. Er hat eigentlich heute frei, kam gerade aber total gehetzt hier rein. Er wollte irgendein Werkzeug holen, keine Ahnung.« Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte an. »Brian? Kann ich reinkommen?«


    Ein gedämpftes Ja drang durch die dicke Stahltür und mir kroch eine Gänsehaut über den Körper. Ich würde nicht sagen, dass ich eine richtige Phobie vor Kellern und deren Türen hatte, wohl war mir dabei allerdings nicht. Vor meinem inneren Auge lief immer der gleiche Film ab, wie ich meine Schwester und meine Nichte tot hinter einer Kellertür fand.


    Ich schüttelte den Kopf und folgte dem Trainer in einen Raum, durch den sich mehrere Rohre schlängelten, die die verschiedensten Funktionen einnahmen. Etliche Besen und Wischmopps standen neben Putzeimern und stapelweise Klopapier. Das Reich des Hausmeisters, ohne Zweifel.


    »Der Herr will dich was fragen, hast du einen Moment?«


    Der Mann mittleren Alters hob seinen verschwitzten Kopf, den er in einer Unmenge von Werkzeugen vergraben hatte.


    »Worum geht's? Ich hab eigentlich keine Zeit …« Brian versank erneut tief zwischen Zangen, Schraubenziehern und Drahtspulen.


    Der Trainer nickte mir zu und verließ den Raum. Skrupel kamen wieder auf, ob ich wirklich das Richtige tat. Sollte ich nicht lieber meine ganze Konzentration auf die Fälle richten, anstatt mich zum Affen zu machen?


    »Kennen Sie eine Diana Balke?«


    »Diana wer? Sagt mir nichts.« Es klirrte, als der Hausmeister ein Rohr zur Seite warf.


    »Rotes Haar, Stupsnase, große Augen, kleiner als ich.«


    »Die von der Polizei?« Brian richtete sich jetzt auf und sah mich an.


    »Genau die.«


    »Was ist mit ihr? Hat sie Mist über mich erzählt?«


    Ich war erstaunt über seine plötzlich schroffen Fragen. Seine Stimme überschlug sich und wurde piepsig. Seine ganze Erscheinung war unauffällig mit einem Allerweltsgesicht – keine guten Voraussetzungen für ein erfolgreiches Leben.


    Was nicht heißen sollte, dass ich den Job als Hausmeister niedriger stellte als meinen eigenen, aber sein Auftreten rief einen leichten Anflug von Mitleid in mir hervor. Wie oft saß Brian wohl in seinem Kellerlein, wühlte in seinen Werkzeugen und spuckte auf die Welt, die ihm nur Scherereien bereitete?


    »Weshalb sollte sie Mist über Sie erzählen?«, fragte ich verwirrt.


    »Na, weil sie sich langgemacht hat, als ich gewischt hab. Rennt früh morgens wie ein Huhn durch das Studio und sieht nicht, dass ich mit meiner Arbeit noch nicht fertig bin. Wir haben 24 Stunden geöffnet, irgendwann muss ich ja putzen.« Er grunzte verärgert. »Ist weggerutscht und gegen ein Gerät geknallt, voll mit dem Hals. Jetzt hat sie einen blauen Fleck und hat sich beim Chef beschwert.«


    Ich schluckte, als mir bewusst wurde, wie dumm ich gewesen war. Warum sollte sie mich auch anlügen?


    »Haben Sie eine Abmahnung bekommen?«


    »Nein, der Chef hat gesagt, ich soll aufpassen, wo ich meinen Lappen schwinge, wenn die Polizeischlampe wieder da ist.« Er kicherte bösartig. »Oder ich soll es gleich richtig machen, damit sie sich das Genick bricht.«


    Ich bekam unbändige Lust, meine Hände um seinen schmierigen Hals zu legen und zuzudrücken, bis das letzte Quäntchen Luft aus seinem Körper wich. Wie konnte man über eine Frau wie Diana derart reden?


    »Sie hat dem Chef gedroht, mich anzuzeigen. Sie sei bei der Kripo, hat sie getönt, da käme ganz fix eine Klage ins Haus geflattert«, fuhr er fort. »Solche Menschen kann ich hassen, echt.«


    »Vielen Dank für die Informationen, Brian«, bedankte ich mich artig, um im nächsten Moment zum großen Gegenschlag auszuholen. Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Und wenn Sie wieder meine Partnerin beleidigen und bedrohen, sind Sie schneller auf dem Revier, als Sie Scheiße sagen können.« Ich zwinkerte ihm zu. »Kapiert?«


    Ich sah, dass sich weitere Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und sein Adamsapfel sich hob und senkte, während er einen Kloß herunterschluckte.


    »Das hätten Sie mir auch gleich verraten können…« Er murmelte noch etwas und verschwand zwischen seinen Werkzeugen.


    Zufrieden mit dem, was ich herausgefunden hatte und dass ich einem Arschloch die Meinung geigen konnte, verließ ich das Fitnessstudio. Ich hatte eine Grenze überschritten, aber dafür konnte ich gleich zwei Erfolge feiern. Der Wichtigste war, dass Diana mich nicht über die Herkunft ihrer Verletzungen belogen hatte.


    


    Auf dem Rückweg zum Revier hielt ich an einer Tankstelle und kaufte mir eine Flasche Cola und ein abgepacktes Sandwich. Nicht viel, doch für mehr blieb mir keine Zeit, durch meinen Abstecher ins Fitnessstudio hatte ich eine Dreiviertelstunde verplempert.


    Als ich an den Zeitungen vorbeiging, fielen mir die gigantischen Überschriften auf. »Drittes Kind tot aufgefunden!« oder »Wann hört das endlich auf? Schützt unsere Kinder!« sowie »Spielt Täter mit der Polizei?« Für die Redaktionen waren solche Fälle ein wahres Fressen. Ich warf ihnen nicht vor, dass sie sich an den Verbrechen aufgeilten, wenn ein Serienmörder oder Vergewaltiger die Gegend unsicher machte. Dennoch dürften sie sich über steigende Absatzzahlen freuen, wenn ganz Deutschland so viele Details und Informationen forderte wie möglich. Ob sie nun der Wahrheit entsprachen oder ein Journalist sich die dollsten Geschichten aus den Fingern sog und sie unter Nennung von geheimen Quellen als Fakten verkaufte.


    Ich ignorierte die Zeitungen – sie enthielten mit Sicherheit nichts, was ich nicht bereits wusste – und ging zur Kasse.


    Ein dicker Mann mit fettigen Haaren und Senfresten im Mundwinkel sah mich aus seinen Schweinsaugen desinteressiert an. Ich war kurz davor zu fragen, wie der Hotdog geschmeckt hatte, der halb in seinem Gesicht hing und dessen Verpackung noch auf dem Tresen lag, besann mich aber meiner Erziehung, begrüßte ihn freundlich und bezahlte meinen Einkauf.


    Als ich wieder im Auto saß und mein karges Essen verspeiste, dachte ich darüber nach, wie wir unsere Welt heute wahrnahmen. Geblendet von den Schönen und Reichen, die sich in Realitysoaps die Klinke in die Hand gaben, und Hollywoodstars, die das Schönheitsideal vorgaben, vergaßen wir, uns den Nachbarn oder den Mann am Kiosk einfach mal genauer anzusehen. In Zeiten von Facebook und Co lag die Befürchtung nahe, dass die nächsten Generationen die Kommunikation, so wie ich sie kannte, verlernte und nur noch durch das Internet verkehrte.


    Was sah in solch einer Zeit unser Killer? Fühlte er sich ausgegrenzt von der Gesellschaft, nicht akzeptiert oder sogar verstoßen? Konnte sein Motiv Neid sein? Nicht mehr und nicht weniger?


    Ich startete den Wagen. In zehn Minuten war die Pause vorbei und ich wollte Diana nicht noch weiter verärgern, als ich es ohnehin schon getan hatte. Eine Minute vor deren Ende stolperte ich ins Revier und stieß mit einem meiner Kollegen zusammen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und ich wusste, dass er nur zur Soko gehören konnte, die den Pädophilen jagte.


    »´tschuldigung«, nuschelte er und ging mit einem Stapel Akten unterm Arm seines Weges.


    Eigentlich hätte ich mich entschuldigen müssen, aber der Beamte war so in seine Gedanken vertieft, dass er sich wahrscheinlich nicht mal daran erinnern konnte, mit wem er zusammengestoßen war.


    Als ich an der Anmeldung vorbeiging, hörte ich, wie sich ein Mann lauthals beschwerte. Ich achtete nicht mehr auf die Uhr, sondern betrachtete das Schauspiel vor dem Tresen, stets bereit, dem Randalierenden in den Rücken zu springen, sollte er die Polizistin zu sehr bedrängen.


    »Fast zwei Tage ist sie jetzt weg!«, wütete er. »Wie lange soll ich noch warten, bis ihr sie sucht? Sie ist mein bestes Pferd im Stall und mir gehen hunderte Euro stündlich flöten, wenn sie nicht arbeitet.«


    Klassischer Fall. Obwohl sein Äußeres es nicht vermuten ließ, war er ein Zuhälter, der eine seiner Prostituierten vermisste. Ständig kamen verärgerte Männer ins Revier und forderten uns auf, ihre Mädchen zu suchen. Meist stellte sich heraus, dass sie geflohen waren. Aber es war auch möglich, dass den Frauen wirklich etwas zugestoßen war. Ein Freier, der das Würgespiel zu weit getrieben hatte, wenn die Dame nicht so wollte wie der Kunde oder ähnliche Geschichten.


    Wir behandelten jeden Menschen gleich. Nach dem Mörder einer Hure suchten wir genauso akribisch wie nach dem eines Millionärs. Bei uns entschied nicht die Dicke des Geldbeutels, welcher Fall schneller bearbeitet wurde.


    Die Polizeibeamtin versuchte Ruhe zu bewahren. »Haben Sie denn einen Grund anzunehmen, dass ihr etwas zugestoßen ist?«


    »Was weiß ich?«, schrie er. »Sie ist vor vierzig Stunden zu einem alten Knacker gefahren. Er hatte ziemlich extravagante Wünsche: Strangulieren, Auspeitschen, solchen Mist.«


    »Und seitdem sie zu dem Auftrag gegangen ist, haben Sie nichts mehr von ihr gehört?« Sie machte sich Notizen.


    Der Zuhälter zeigte meiner Kollegin den Vogel, mittlerweile unterhielt er mit seiner Lautstärke das ganze Revier. »Das habe ich gestern schon Ihrem Kollegen erzählt, verdammt noch mal. Seid ihr denn alle bescheuert hier in dem Laden?«


    »Hüten Sie Ihre Zunge!«, warnte sie ihn. »Wie heißt der Kunde?«


    Als er den Namen nannte, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Ich verschluckte mich und hustete. Der Zuhälter drehte sich zu mir um und funzelte mich an.


    »Probleme?«, ranzte er mich an.


    Um Luft ringend forderte ich: »Wiederholen Sie den Namen!« Ich musste ganz sicher gehen.


    »Kalle Meyer, wohnt in Krefeld. So ein notgeiler Opa, der was Junges für 'nen ordentlichen Ritt brauchte.«


    Ich ging auf den Mann und meine Kollegin zu. »Ich übernehme. Kommen Sie bitte mit.« Beide sahen mich verwundert an, schließlich nickte die Polizistin und der Zuhälter folgte mir wortkarg. Ich führte ihn in den Besprechungsraum zu Diana und Jürgen. Sie saßen am Tisch, blätterten durch die Akten oder versuchten Zeugen ans Telefon zu bekommen.


    »Wo warst du …«, setzte Diana an und verstummte, als sie unseren unerwarteten Gast erblickte.


    »Was will der denn hier?« Jürgen stand auf. Es blieb mir nicht verborgen, dass sie sich kannten. »Hatte ich dir nicht gesagt, ich will dich dieses Jahr nicht mehr sehen, Snake?«


    Welch treffender Name …


    Snake breitete die Arme aus. »Du weißt ja, der Rubel muss rollen.«


    Ich unterbrach die beiden. »Ich will eure Wiedersehensfeier ja nicht unterbrechen, aber wir haben was zu tun.« Ich wandte mich an Snake. »Wiederholen Sie bitte, um was es draußen gerade ging.«


    Er seufzte entnervt auf. »Ich vermisse seit vierzig Stunden eins meiner Mädchen. Sunshine. Sie hatte einen Kunden mit Sonderwünschen in Krefeld. Kalle Meyer.«


    Diana sprang auf und schlug auf den Tisch. »Hol mich doch der Teufel!«


    »Was geht ihr bei dem Namen denn so ab, Leute?« Der Zuhälter sah uns nacheinander entgeistert an.


    »Geht dich nichts an, Snake.« Diana nahm ihre Jacke. »Hock dich in den Warteraum, bis wir zurück sind.« Sie übernahm die Initiative und wies ihn in seine Schranken. Er kannte bestimmt nicht viele Frauen, die ihm Paroli boten.


    »Schon gut, Süße.« Er hob abwehrend die Hände.


    »Bring du ihn hin, Jürgen, wir treffen uns dann an meinem Auto.« Ich nickte Diana zu und sie verstand.


    Wieder ging ich vom Schlimmsten aus, ehe ich Beweise in Händen hielt. Weshalb sollte unser pensionierter Kollege der Frau etwas angetan haben? War sie überhaupt bei ihm gewesen oder geriet sie auf dem Weg zu ihm in Schwierigkeiten?


    Der Geruch in seinem Haus … kam der wirklich nur von den Katzen? Und was hatte er gesagt? Entschuldigt, ich muss mich noch um meinen Besuch kümmern?


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    David wühlte aufgeregt in seiner Werkzeugkiste. »Wo sind sie?«


    Er wusste, dass er noch eine Schachtel Patronen für seine 9-mm hatte, aber sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Mit zitternden Händen grub er tiefer, bis er sich an seinem Skalpell schnitt. Fluchend zog er die Hand aus der Kiste, besah sich die Wunde und leckte sich das Blut vom Zeigefinger.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, raunte er. Dafür habe ich keine Zeit! Der Schnitt ging nicht tief und die Blutung hörte sofort wieder auf.


    Er hatte den Callboy für 19 Uhr bestellt und eine Nachricht an HeaterAD abgesetzt, dass er spätestens um 20 Uhr im Restaurant Stübchen sein würde. Per Google Earth hatte David sich vorab einen guten Platz ausgesucht, um seinen Wagen und die riskante Fracht abzustellen.


    Und mittlerweile war es fast sieben. Die Vorbereitungen liefen nicht wie gewollt und er verplemperte zu viel Zeit, die er anderweitig hätte brauchen können.


    Er griff sich die Werkzeugkiste, eilte damit in die Garage, und während er sie in den Kofferraum stellte, schlug sein Herz bis zum Hals. War heute der Tag, nach dem er seit Jahren strebte? Würden sich seine Träume bewahrheiten und HeaterAD verriet ihm die Lösung? Sein ganzer Körper schien in einem Strudel aus Hoffnung, Angst, Vorfreude und Panik festzuhängen. Er wusste nicht, was ihn um acht im Stübchen erwartete. Kam die Polizei und nahm ihn fest? War HeaterAD ein Hochstapler oder ein verdeckter Ermittler? Hätte er David dann das Foto der toten Frau geschickt, das keinen Zweifel zuließ?


    »Das Risiko muss ich eingehen!«, versuchte er sich Mut zuzusprechen. »Wird schon schiefgehen…«


    In dem Moment hörte er ein lautes Klopfen, das ihn zusammenzucken ließ. Er stieß sich den Kopf am Kofferraumdeckel und fluchte. Lief denn heute alles schief? Er rieb sich den Hinterkopf, als das Geräusch wieder erklang. Erst konnte er es nicht einordnen, bis er begriff, dass jemand an die Haustür hämmerte – die Klingel war seit Jahren defekt.


    Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass der Callboy zu früh dran war. Zehn Minuten vor sieben. Heilige Scheiße!


    Er rannte von der Garage zurück ins Haus, überprüfte flüchtig sein Erscheinungsbild im Spiegel und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er die Tür öffnete.


    David war überwältigt, als er den jungen Mann sah. Die Bilder wurden seiner Perfektion keinesfalls gerecht. Es fehlte nur noch der Heiligenschein, dann hätte er geglaubt, einen Engel vor sich zu haben.


    Nur der Ausdruck seiner Augen störte David. Sie teilten ihm mit, was Gino von ihm hielt und wie enttäuscht er vom Aussehen seines Kunden war. Dennoch setzte der Callboy ein professionelles Lächeln auf.


    »Bin ich hier richtig?« Er zwinkerte David zu.


    »Ja, das bist du.« Er ließ ihn ins Haus und verschloss die Tür.


    Jetzt oder nie! Es musste alles glattlaufen, er durfte sich keinen einzigen Fehler erlauben, sonst würde HeaterAD sich zurückziehen und nie wieder von sich hören lassen.


    Er führte Gino ins Wohnzimmer und bat ihn Platz zu nehmen, während er Getränke holen wollte. In Wahrheit brauchte er weit mehr. Er eilte zurück zum Wagen, holte seine Pistole aus dem Kofferraum und steckte sich Kabelbinder, Knebel und ein Röhrchen in die Hosentaschen. David ging in die Küche, füllte zwei Gläser mit Wasser und gab drei Tabletten aus dem Röhrchen in eins davon.


    Als er zu Gino zurückkehrte, durchfuhr ein angenehmes Kribbeln seinen Körper. Welch ein Glücksfall, dass er im Internet auf ihn gestoßen war. Wenn es einen Mann gab, dessen Essenz er begehrte, so war es die des Callboys, der es, sich in Sicherheit wiegend, sich auf seiner Couch bequem gemacht hatte.


    Gino schien keine Zeit verlieren zu wollen, er lag in Unterhose bekleidet auf dem Sofa und rekelte sich aufreizend. David verschlug es die Sprache und er vergaß alles um sich herum. Er dachte nicht an seine Pistole, die er sich am Rücken in die Hose gesteckt hatte, und auch nicht mehr an das Wasser mit den Tabletten darin. Wie versteinert betrachtete er den jungen, gestählten Leib und wusste weder ein noch aus. Beinahe kam es David falsch vor, solch ein gottgegebenes Geschenk zu töten, wo es doch in allen Facetten die Schönheit der Schöpfung demonstrierte.


    »Was ist mit dem Wasser? Willst du es mir nicht geben?«, fragte Gino, lächelte und griff sich in den Schritt.


    David konnte die Form des Penis durch die schwarze Unterhose hindurch erkennen. Wie ein Depp verweilte David mitten im Raum. Der Mund stand offen und der Geifer troff ihm fast heraus.


    Für ihn war es das erste Mal, dass sich ihm ein Mann freiwillig hingeben wollte. In seinem ganzen Leben hatte er sich genommen, wonach ihm verlangte, ob das Objekt seiner Begierde willig war oder nicht. Viele hatte er vergewaltigt, aber nicht getötet. Ihm spielte die Scham der Männer in die Hände. Sie trollten sich wie geprügelte Hunde, sobald er mit ihnen fertig war, und er wusste, dass der Vergewaltigte es niemandem erzählen würde. Der Sex und seine Experimente waren zwei verschiedene Paar Schuhe für ihn.


    Als David jetzt den perfekten Gino vor sich auf der Couch liegen sah, nahezu nackt und fügsam, zweifelte er für einen kurzen Moment an seinem Vorhaben.


    Gino schien sich sichtlich unwohl zu fühlen, als er merkte, dass David nicht auf seine Avancen einging.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Er griff zögernd nach seiner Jeans. Eine Gürtelschnalle klimperte und riss David aus seiner Lethargie.


    Er will sich anziehen und abhauen! Nein!


    »Hör mal, vielleicht verschieben wir das …« Gino stand auf und wollte die Hose hochziehen. »Scheint dein erstes Mal zu sein, hm?«


    David reagierte sofort, stellte eins der Gläser ab, zog die Waffe und richtete sie auf den Callboy. Als er den harten Stahl in seiner Hand spürte, vergaß er seine dümmlichen Gedanken, die nichts weiter waren als heiße Luft. David musste sich bewusst machen, dass Gino ihn nicht wirklich begehrte, sondern nur um ihn buhlte, weil er eine Stange Geld dafür bekam. Auf der Straße hätte der Callboy ihn keines Blickes gewürdigt, wäre wie ein Hahn an ihm vorbeistolziert und hätte ihn ignoriert, so, wie es alle taten. Für die Menschen war David Luft und er hasste sie dafür und er hasste es, nicht sein Ziel zu erreichen.


    Aber jetzt war es fast so weit. Er konnte den Erfolg auf der Zunge schmecken. Vor ihm stand das Mittel zu einem erfüllten Leben und HeaterAD würde ihm den Weg dorthin zeigen.


    »Sofort hinsetzen!«, befahl David und schritt auf ihn zu.


    Das Exemplar hob abwehrend die Hände. »Stehst du auf Rollenspiele? Du, der Einbrecher, und ich, das überraschte Opfer?«


    David konnte seiner Stimme anhören, dass er selbst nicht daran glaubte, was er sagte. Die Nervosität stand Gino ins Gesicht geschrieben, kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er zitterte. Er nahm vorsichtig wieder Platz und versuchte zu lächeln.


    »Komm, Mann, red mit mir!« Gino schien nicht zu verstehen.


    David schwieg, ging auf den jungen Mann zu und gab ihm das Glas Wasser mit den Tabletten.


    »Trink!«


    »Was ist das?«, fragte der Callboy und betrachtete das Wasser, auf dem ein weißer Schaum schwamm. »Ist da was drin? Drogen? Soll ich auf einem Trip sein, wenn wir…?«


    Das Bürschchen hielt immer noch alles für ein Spiel. David entschied sich, ihn in dem Glauben zu lassen, das machte es für ihn einfacher.


    David senkte die Waffe und lächelte. »Ja, das will ich. Vertrau mir, wir werden Spaß miteinander haben. Wenn du das trinkst, zahl ich dir das Doppelte.«


    Der jugendliche Leichtsinn ließ Gino alle Bedenken über Bord werfen, er hob das Glas an seine Lippen. »Was ist es denn?«


    »Spaßmacher«, antwortete David und wunderte sich über das Verhalten des Exemplars. Der kurze Anflug von Angst und Misstrauen war fort und an ihre Stelle trat die Vorfreude auf ein spannendes Abenteuer. Was mochte der Junge schon erlebt haben, wenn er zu fremden Männern ins Bett stieg? Es mussten schräge Dinge gewesen sein, sonst würde er nicht so gelassen reagieren, während er das Glas in einem Zug leerte und sich zurücklehnte. Gino wartete auf den Kick, auf die Reise in eine Welt voll bunter Farben und verzerrter Fratzen. David wusste, dass er sie nicht sehen würde. In ein paar Minuten würde alles um ihn herum schwarz werden.


    Gino streckte einen Arm nach ihm aus. »Jetzt komm her, zier dich nicht so. Leg endlich die Waffe weg.«


    David blieb ungerührt stehen.


    Gleich sollte es passieren …


    Gino rieb sich die Augen und gähnte, die Lider fielen ihm ständig zu.


    »Komisches Zeug, das macht übelst müde«, lallte er und sackte immer weiter in sich zusammen, bis das Kinn auf die Brust sank und er einschlief.


    Das war Davids Startschuss. Er ging um den Wohnzimmertisch, hob Gino an und warf ihn sich über die Schulter. Der Junge musste kaum mehr als siebzig Kilo wiegen.


    In Windeseile lag das Paket verpackt und verschnürt im Kofferraum und war bereit für die Reise. David sah auf die Uhr. Alles hatte weniger als eine halbe Stunde gedauert. Wenn er zügig durch den Verkehr kam, würde er pünktlich im Stübchen sein.


    


    Kurz vor acht stand er vor dem Restaurant. David hatte seinen Wagen in einer Seitenstraße abgestellt. Nach Gino konnte er nicht sehen, zu groß war die Gefahr gewesen, dass jemand den Inhalt des Kofferraums sah. Rein rechnerisch sollte die Dosis Schlaftabletten reichen, die er ihm verabreicht hatte.


    David war unschlüssig, ob er vor der Tür warten oder hineingehen sollte. Vielleicht war HeaterAD bereits da?


    Er versuchte, durch die Fensterscheiben etwas zu erkennen. Ein Mann saß allein an einem Tisch und nippte an seinem Bier. War er das? Davids Handflächen schwitzten und er trat von einem Bein aufs andere.


    Komm schon!


    Er entschied sich hineinzugehen. Selbst wenn der Mann nicht seine Verabredung war, wollte er lieber ins Restaurant gehen als frierend vor der Tür stehen. Er betrat das Lokal und erlebte dasselbe wie immer. Niemand beachtete ihn. Kellner sausten mit Tabletts an ihm vorbei, bedienten Gäste und räumten dreckiges Geschirr von leeren Tischen. Aber halt! Er irrte sich. Jemand beobachtete ihn ganz offen, er verbarg nicht sein Interesse und zwinkerte David sogar zu. HeaterAD! Er musste es sein!


    David ging zu dem Mann, der gerade einen Schluck von seinem Bier trank. So sah also sein Messias aus? Derjenige, der ihm die Lösung brachte und endlich den Schlüssel zur größten Frage seines Lebens bereithielt?


    »Idealist?«, fragte der Fremde.


    Er nickte und setzte sich. »HeaterAD?«


    Der Mann nickte ebenfalls. »Hast du es mit?«


    »Im Kofferraum.«


    Davids Gegenüber lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Trink ein Bier und dann fahren wir zu dir.«


    Er schluckte schwer. Zu ihm fahren? Das war nicht Teil der Abmachung.


    Der Mann musste seinen inneren Kampf bemerkt haben. »Deine einzige Chance. Akzeptier es oder unsere Wege trennen sich.«


    David schreckte auf und schüttelte den Kopf. Er willigte ein. Was blieb ihm anderes übrig? HeaterAD stellte seit Anfang an die Bedingungen und David wusste, dass er ihn nicht davon abbringen konnte. Also würde ein Fremder, den er nur über das Forum kannte, einer der Wenigen sein, die sein Zuhause zu sehen bekamen. Ob er es auch lebend wieder verlassen würde, stand auf einem anderen Blatt.


    


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Mit quietschenden Bremsen hielt ich vor Kalles Haus an. Diana und Jürgen sprangen aus dem Wagen, während ich den Motor abstellte. Die Fahrt über hatten wir darüber diskutiert, ob es möglich war, dass er etwas mit dem Verschwinden der Prostituierten zu tun haben könnte. In seiner ganzen Karriere bei der Kripo musste er nicht einmal die Waffe ziehen. Dort lernte ich ihn als freundlichen Mann kennen, der korrekt arbeitete und die Ruhe selbst war.


    Jürgen behauptete, Kalle sei schon immer ein komischer Kauz gewesen, dem man nicht über den Weg trauen könnte. Ich teilte seine Meinung nicht, aber Jürgen war länger im Dienst als ich und ich wusste nicht, welche Erfahrungen er mit dem pensionierten Kollegen gemacht hatte.


    Der Serienmörder rückte in den Hintergrund. Im Moment zählte nur eins: Wo war die Frau und wie ging es ihr? Laut Aussage von Snake, die er Jürgen gegenüber geäußert hatte, als dieser ihn in den Warteraum brachte, war sie sehr zuverlässig und würde unter keinen Umständen einfach abhauen.


    Und seltsam hatte sich Kalle bei unserem Treffen heute Morgen allemal benommen. Kurz angebunden, unruhig und die Erwähnung eines Besuchs, um den er sich kümmern müsse. Den Geruch in dem Haus schob ich vorhin auf das Katzenzimmer, das nach einer Reinigung schrie. War da nicht noch etwas anderes, jetzt, wo ich genauer darüber nachdachte? Ein altbekannter Gestank, der sich in die Nase eines jeden Polizisten einbrannte? Ich hoffte zutiefst, dass ich mich irrte und mein Gefühl von heute Morgen, hinter jeder Tür könnte sich ein Verbrechen abspielen, würde sich als Unsinn erweisen und sich alles als ein blöder Zufall herausstellen. Bestenfalls saß die Vermisste mit einem Cocktail am Strand und lachte sich ins Fäustchen, weil sie ihren Zuhälter aufs Kreuz gelegt hatte und endlich ihre Freiheit genießen konnte.


    Wir gingen auf die Haustür zu und Diana drückte auf die Klingel. Nach ein paar Sekunden läutete sie ein zweites Mal, dann ein drittes und viertes Mal. Nichts geschah. Ich klopfte an die Tür und rief seinen Namen. Wieder nichts.


    »Was jetzt?«, fragte sie. »Wir haben keinen Grund, uns Zutritt zu verschaffen. Das gibt Ärger, vor allem, wenn wir nichts finden.«


    Ich nickte und rieb mir das Kinn. »Jürgen, du bleibst hier vorne, vielleicht ist er kurz einkaufen und kommt gleich zurück.« Ich sah zu Diana. »Wir schauen uns hinterm Haus um.«


    Ich stieg über den Zaun, der den Vorgarten umgab, und hielt ihr meine Hand hin, um ihr rüberzuhelfen. Sie würdigte mich keines Blickes und schwang ihre schlanken Beine über den Holzzaun. Ich zuckte mit den Schultern und seufzte innerlich, als ich ihr hinterherging und die Augen nach Verdächtigem offenhielt.


    Wir liefen an der Garage vorbei hinters Haus und landeten schließlich in einem gepflegten Garten. Mit viel Liebe zum Detail hatte Kalle Blumenbeete angelegt, eine Hecke gepflanzt und die Bäume in Reih und Glied gesetzt. Eine Hollywoodschaukel stand in der Mitte des Grundstücks und rundete den Gesamteindruck ab.


    »Hier!«, flüsterte mir Diana zu.


    Ich drehte mich zu ihr um und sah sie vor einem Kellerfenster kauern. Während ich mich an der Flora erfreut hatte und meinen Ex-Kollegen ein Stück weit beneidete, kümmerte sich meine Partnerin um die wichtigen Dinge. Ich kam mir vor wie ein Volltrottel und ging neben ihr in die Hocke.


    »Was ist?«, flüsterte ich.


    »Riechst du das nicht?«


    Ich ging näher an das auf kipp stehende Kellerfenster heran und sog in tiefen Zügen die Luft ein.


    Ein bisschen behutsamer wäre von Vorteil gewesen, Herr Ratz!


    Was lernte man bei einem Chemielehrer in der Schule? Bei unbekannten Substanzen sollte man sich nur vorsichtig die Luft mit der Hand zuwedeln?


    Ich unterdrückte ein Husten und presste mir die rechte Faust vor den Mund. Ein unverkennbarer Geruch: Verwesung. Süßlich und beißend, kein Zweifel.


    »Siehst du was?«


    Diana beugte sich noch näher zum Fenster und kniff die Augen zusammen.


    »Nein, es ist abgedunkelt.« Sie stand auf, ihre Knie knackten und sie streckte den Rücken durch. »Aufmachen?«


    »Aufmachen!«, bestätigte ich.


    In den meisten Fällen war es legitim, in ein Haus einzudringen, sobald Gefahr in Verzug war oder der Verdacht bestand, dass sich in den Räumlichkeiten eine Leiche befinden könnte. Oft verstarben alleinstehende Menschen in ihren vier Wänden, ohne dass sie vermisst wurden, und nur der penetrante Verwesungsgeruch alarmierte irgendwann die Nachbarn, die dann die Polizei riefen.


    Ich war in meiner Zeit als Streifenpolizist bei solch einem Vorfall dabei gewesen. Als meine Kollegen und ich die Treppen zur Wohnung hinaufstiegen, fielen uns im Hausflur bereits Schwärme von Schmeißfliegen auf. Sie hockten an den Fenstern, an den Wänden, einfach überall. Und das war keiner Menschenseele aufgefallen? Schon ein Stockwerk vorher rochen wir es. Noch bevor wir die Wohnungstür öffneten, wussten wir, dass dahinter jemand seit längerer Zeit verweste. Eine Leiche lag halb im Flur halb im Bad. Sie hatte sich fast verflüssigt, Maden krochen in und auf ihr herum, Fliegen saßen auf dem Schädel und legten weitere Eier. Ein Kollege bezeichnete das Bild passenderweise als Matschteppich. Und das war es auch. Aus dem Menschen, den niemand vermisst hatte, war ein Haufen schleimiger Überreste geworden. So viel zum Thema Nächstenliebe und Nachbarschaftshilfe…


    Wir eilten zurück zu Jürgen, der uns fragend ansah.


    »Und? Was gefunden?«


    »Aus einem Kellerfenster kommt Verwesungsgeruch.« Ich nickte zur Haustür. »Wir gehen rein. Zeig, was du kannst.«


    Ich hatte ihn nicht umsonst mitgenommen. Meines Wissens nach war er einer der Besten, wenn es darum ging, eine verschlossene Tür zu öffnen oder ein Auto zu knacken.


    Jürgen schien allzeit bereit zu sein, er nahm ein kleines Etui aus seiner Jackentasche, suchte sich die passenden Dietriche aus und begann sein Werk.


    Diana und ich standen stumm nebeneinander und starrten Löcher in die Luft. Hatten wir uns nichts mehr zu sagen? Ich fand die Situation unerträglich. Erst freute sie sich über meine Rückkehr, dann war sie sauer auf mich, kurz darauf folgte ein Friedensangebot und wenig später schien sie mich ebenso zu hassen wie die Pest.


    Dass Frauen Profis in Sachen Stimmungsschwankungen waren, musste ich niemandem erklären, aber bei ihr war das Auf und Ab extrem. Ich schluckte schwer. War sie schwanger?


    Ein leises Klacken holte mich zurück in die Realität.


    »Bitte eintreten!«, forderte Jürgen uns mit einer einladenden Geste auf.


    Ich ging voran, meine rechte Hand ruhte auf der Dienstwaffe. Die Nerven zum Zerreißen gespannt. Mein Gefühl sagte mir, dass wir gleich etwas Schlimmes finden würden. Ich spürte es, es bohrte sich in meine Gedanken und meine Muskeln spannten sich an.


    »Hallo? Kalle?«, rief ich. Keine Antwort. Nicht ein Pieps. Er war nicht da. Segen und Fluch zugleich. So konnten wir in Ruhe das Haus durchsuchen und nachsehen, ob er etwas mit dem Verschwinden von Snakes Angestellten zu tun hatte.


    Ich blieb in der Mitte des Flurs vor dem Katzenzimmer stehen. Klagendes Miauen und Kratzen an der Tür verrieten mir, dass es zumindest den Tieren gut zu gehen schien.


    Diana hielt die Nase hoch und sog eifrig die abgestandene Luft ein. »Der Gestank von den Katzen überdeckt es fast, aber man kann es auch hier riechen. Kein Wunder, dass wir heute Morgen nicht darauf angesprungen sind. Dann waren wir auch noch durch die süßen Katzenbabys abgelenkt…«


    Mein Geruchssinn hatte sich zwar gebessert, seitdem ich das Rauchen aufgegeben hatte, aber Diana fand den richtigen Weg. Sie ging an mir vorbei zu der Tür neben dem Katzenzimmer. Sie klebte mit ihrer Nase fast daran und nickte sich selbst bestätigend zu.


    »Hier ist es am deutlichsten«, sagte sie, drückte die Klinke herunter und riss mit einem Ruck die Tür auf. Diana zog ihre Dienstwaffe und wurde immer kleiner, als sie eine Treppe hinunterstieg.


    Nach kurzem Zögern folgte ich ihr. Der Gestank wurde stärker, je weiter wir kamen. Am Ende der Treppe versperrte eine dicke Plastikplane den Weg. Vermutlich hatte Kalle sie befestigt, damit der Geruch nicht das ganze Haus verpestete.


    Diana schob sie zur Seite, schwenkte die Waffe von rechts nach links, drehte sich zu mir um und gab mir das Zeichen, ihr zu folgen.


    Als ich ebenfalls am Ende ankam und die Plane mit der Hand wegdrückte, hüllte mich der Gestank ein und warf mich fast um. Dazu kam meine Angst vor Kellern und fertig war der Cocktail, der mich beinahe zum Kotzen brachte. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und schwankte meiner Partnerin hinterher. Hinter mir hörte ich Jürgen aufstöhnen und das Knarzen der Stufen.


    Diana ging um eine Ecke, ich folgte ihr und stieß mit ihr zusammen, als sie stehen blieb. Der üble Geruch erreichte seinen Höhepunkt und das Summen fleißiger Fliegen bahnte sich den Weg in meine Ohren.


    »Scheiße …«, flüsterte sie.


    Ich trat neben sie und sah, was Kalle angerichtet hatte.


    »Hol Handschuhe und Überzieher aus dem Wagen, ruf Verstärkung und lass Kalle zur Fahndung ausschreiben!«, bellte ich Jürgen entgegen.


    Rasche Schritte auf der Treppe bestätigten mir, dass er verstanden hatte.


    »Was hat er mit ihr gemacht?« Diana sah mich an. Auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Falten, als sie die Augenbrauen zusammenzog. »Und wieso?«


    Ich gab ihr keine Antwort, sondern legte ihr meinen Arm um die Schultern und drückte sie sanft an mich. So standen wir da, bis Jürgen zurückkam.


    Diana und ich kleideten uns ein, Jürgen erklärte sich sehr schnell freiwillig bereit, vor der Tür auf die Kollegen zu warten. Das übliche Prozedere: Spurensicherung, Rechtsmediziner, Leichenwagen. Viele Menschen, die die kümmerlichen Überreste eines vielleicht einst glücklichen Lebens aufsammeln mussten.


    Vorsichtig näherte ich mich der Leiche und hockte mich vor sie. Ihren Puls zu fühlen brauchte ich nicht, sie war mausetot. Meiner Einschätzung nach seit mehr als 24 Stunden, was mit Snakes Angaben übereinstimmte.


    Ihre Augen standen offen und blickten starr an mir vorbei. Der Mund weit geöffnet – ein letzter Schrei, bevor sie starb? Getrocknetes Blut bedeckte ihren Körper, es waren keine offensichtlichen Wunden zu erkennen. Aber an ihrem Bein, an einer kleinen Stelle… Was stand da? Mit einem schwarzen Stift hatte unser ehemaliger Kollege seinen Namen auf die Tote geschrieben, krakelig, dennoch lesbar: Kalle Meyer. Dass Künstler ihre Bilder signierten, war normal, doch seit wann markierten Mörder ihre Opfer, indem sie ihren Namen draufschrieben?


    »Gott, wie abartig!«, stieß Diana hervor, als eine dicke, fette Made wie aus dem Nichts aus der Leiche kroch. Sie kämpfte sich durch das getrocknete Blut und setzte dann in aller Seelenruhe ihren Ausflug über den leblosen Leib fort. Zumindest eine Wunde hatten wir also gefunden. Woran genau die Frau gestorben war, musste die Obduktion klären.


    Von oben erklang aufgeregtes Stimmengewirr, gefolgt von schweren Schritten auf der Kellertreppe. Die Spurensicherung war eingetroffen. Diana und ich machten Platz und gingen hinauf zu Jürgen. Er unterhielt sich mit einer jungen Polizistin und gab ihr die Anweisung, neugierige Nachbarn fernzuhalten.


    »Und was jetzt?«, fragte er, als die Beamtin nach draußen gegangen war.


    »Wir schauen uns den Rest des Hauses an.« Ich wollte ins Wohnzimmer preschen, weil ich schon wusste, wohin ich wollte, als mir noch etwas einfiel. »Tu mir bitte einen Gefallen, Jürgen. Ruf das Duisburger Tierheim an. Sie sollen die Katzen hier rausholen. Sag ihnen, es sind vier Babys und die Mutter. Ich glaube nicht, dass Kalle sich weiterhin um sie kümmern kann…«


    Er nickte und verschwand mit dem Handy in der Hand. Ich achtete nicht auf Diana, sondern ging unverzüglich ins Wohnzimmer zum Computer. Er zog mich magisch an. Ich setzte mich auf den Bürostuhl und drückte den Startknopf. Surrend sprang er an. Ich wartete, bis er komplett hochgefahren war. Die Benutzeroberfläche war fast leer. Ein einziger Ordner mit dem Namen »unbenutzte Dateien« fristete sein einsames Dasein. Ich öffnete ihn mit einem Doppelklick und war enttäuscht, als mir nur eine weiße Seite des Explorers entgegenstrahlte. Auch einen Blick nach links in die Dateiliste brachte nichts. Kalle schien kein Programm zu haben, außer einem Virenschutz und einem Schreibprogramm. Ich bemühte die Windowssuche und suchte nach versteckten Dateien, Bildern, einfach irgendetwas. Nichts.


    Wozu hatte er dann einen Computer? Internet! Aber natürlich! Ich wählte den Browser an und sah mir die Chronik der zuletzt aufgerufenen Websites an. Es war immer dieselbe.


    www.eating-killer.org.to


    Seltsamer Name. Ich klickte auf den Link und es öffnete sich eine schwarze Internetseite mit roter Schrift. Werbebanner und blinkende Bildchen nackter Frauen blendeten mich. Was war das für eine eigenartige Seite? Ich scrollte hoch und runter und konnte mir keinen Reim darauf machen.


    »Du musst den Eingang suchen«, hörte ich hinter mir.


    Ich drehte mich samt Stuhl um und sah Diana, wie sie vor einer geöffneten Schranktür stand und auf den Bildschirm zeigte.


    »Wie bitte?« Ich hatte während meines Klinikaufenthalts zwar mehr über die heutige Technik gelernt – eine Art Beschäftigungstherapie – aber was sie von mir wollte, begriff ich nicht.


    »Gott! Lass es Hirn regnen!« Diana warf die Arme in die Luft und kam auf mich zu. Sie schob mich weg und übernahm das Ruder. Angestrengt blickte sie auf den Monitor und scrollte so schnell auf und ab, dass mir schlecht wurde.


    »Ah, da ist er ja!«, verkündete sie triumphierend und tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Siehst du? Da steht Eingang. Wenn du darauf klickst, kommst du zur eigentlichen Website.«


    »Und welchen Zweck hat das? Ist doch voll umständlich«, protestierte ich und wollte die Schande überspielen, als Blindfisch des Monats zu gelten.


    »Damit Deppen wie du nicht auf die Seite kommen…«, sagte Diana und klickte auf das Wort Eingang.


    Nach kurzer Ladezeit erschien ein schwarzer Bildschirm und in der Mitte stand die Aufforderung, man solle seinen Benutzernamen und das Kennwort eingeben.


    »Himmel!«, stöhnte ich. Gab es heutzutage nichts mehr, wozu man kein Passwort benötigte?


    Handy, Girokonto, Internet … bitte merken Sie sich tausend Nummern, Herr Ratz…


    »Schau auf dem Tisch nach, vielleicht hat er es aufgeschrieben.« Sie fing an, die rechte Seite zu durchsuchen. Ich nahm mir die linke vor und wühlte mich durch Dutzende Rechnungen, Mahnungen und sonstige Unterlagen, kein Benutzername und erst recht kein Kennwort.


    Mir fiel ein kleiner Zettel in die Hände, darauf stand dick mit Edding geschrieben: Idealist68. Eine Menge Kreise um den Namen ließen vermuten, dass es sich um einen wichtigen handelte.


    Ich hielt Diana den Zettel hin.


    »Sieht nach einem Nickname aus.« Sie sah mich zweifelnd an. »Was das ist, weißt du, oder?«


    Ich nickte entnervt. »Ganz blöd bin ich nicht …«


    »Ansichtssache.« Sie reagierte nicht auf meinen bösen Blick, sondern nahm ihr Smartphone aus der Tasche. »Moment, das haben wir gleich«, sagte sie zu mir. »Hallo? Ja, Diana hier. Kannst du mir eben helfen?« Sie lauschte kurz. »Ich geb dir die IP-Adresse, dann kannst du dich einhacken. Ja genau, geht um ein Passwort.« Sie klickte hier und dort mit dem Mauszeiger und las laut eine Nummer vor.


    Zum Glück war sie bei mir. Ich hätte verzweifelt den Stecker gezogen und den Computer ins Revier zu den Computerspezialisten gebracht. Was heutzutage alles möglich war, überstieg meinen Horizont. Diana schien ausgezeichnet Bescheid zu wissen. Ich vermutete, dass sie mit einem unserer Techniker sprach.


    Nach ein paar Minuten und weiteren Klicks notierte sie etwas auf einen Notizblock. »Ja, werd ich machen. Danke dir, am besten du packst dein Zeug zusammen und kommst her.« Sie gab ihm die Adresse durch, legte auf und steckte das Handy zurück in ihre Tasche. »Kalles Benutzername ist HeaterAD, dämlicher Name. Sein Passwort besteht aus wild durcheinander gewürfelten Buchstaben und Zahlen.«


    »Das AD könnte für außer Dienst stehen, aber warum Heater?«


    »Finden wir es heraus.« Diana gab Name und Passwort ein, bestätigte und ein Forum öffnete sich. Weißer Hintergrund und schwarze Schrift. Schlichter hätte es kaum sein können. Ich war nicht oft im Internet unterwegs, aber selbst ich hatte Foren gesehen, die weitaus ansprechender aussahen als dieses.


    Dennoch starrten Diana und ich gleichermaßen erstaunt auf die Menge der Unterforen und geposteten Beiträge. Es gab Bereiche für alle Länder der Erde. Sie wählte den für Deutschland.


    »Was zum …?«, setzte ich an, als ich die Überschriften las.


    Opferzahlen, Erfolge, Rezepte, Fotos, Dies und Das…


    Auf was für einen kranken Scheiß waren wir gestoßen?


    In einem der Themen hatte zuletzt der Benutzer Idealist68 etwas gepostet.


    »Öffne mal das«, wies ich Diana an und zeigte auf den Ordner Erfolge.


    Sie reagierte sofort und es öffnete sich eine Liste mit Unmengen von erstellten Threads, der oberste gehörte Idealist68. Er hatte den verheißungsvollen Namen: Detailbeschreibung. Einen weiteren Klick später las ich die Eintragungen und erstarrte im Angesicht der absoluten Grausamkeit.


    Der Benutzer hatte zehn Morde bis ins kleinste Detail geschildert. An vier von ihnen blieben meine Augen hängen. Es waren die Fälle, an denen wir seit gestern arbeiteten! Kreuzdonner! Ich fiel fast vom Stuhl, als ich mir haargenau durchlesen konnte, was der Mörder mit unserer gehäuteten Leiche angestellt hatte, die jetzt einen Namen hatte: Mark Poletti. Endlich konnten wir seine Angehörigen informieren.


    Vom Aufgreifen bis zum Entsorgen beschrieb Idealist68 die Tat, dass es einen schüttelte. Ich konzentrierte mich zuerst auf die uns bekannten Verbrechen und suchte nach dem Motiv.


    Ich stutzte und musste würgen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Auszüge aus Idealist68s Aufzeichnungen


    


    Mark Poletti


    Die Haut eines Menschen ist sein größtes Organ. Bei meinem neuen Exemplar ist sie perfekt. Gebräunt, samtweich und sie duftet, dass einem das Wasser im Mund zusammenläuft.


    Die Leiche habe ich an der Rheinbrücke abgelegt, ich wollte es erledigt haben, bevor ich euch von den neuen Ergebnissen berichte. Sie sind gleich null, wie immer. Es fehlt nicht mehr viel und ich schmeiße alles hin! Reste der Haut und des Schädels habe ich im Garten verscharrt. Mann! Mein Bauch ist voll und was ist passiert? Nichts, nichts, nichts!


    


    Henry Malik


    Habe mein letztes Exemplar soeben am Toeppersee abgelegt. Ihr hättet seine Stimme hören sollen. Ein Traum! Vor Neid erblasst wärt ihr alle, das kann ich euch sagen.


    Während ich meinen Bericht über das Finden und das Ausnehmen schreibe, liegt die Kehle im Ofen. Bin gespannt, wie es schmeckt… Die Knochen der Halswirbelsäule werde ich versuchen zu zermalen und auf die Stimmbänder streuen. Drückt mir die Daumen, dass es klappt.


    Nachtrag: Verfluchter Mist! Hat wieder nicht geklappt. Ich könnte kotzen. Aber ich gebe nicht auf, nein, das werde ich nicht.


    


    Frank Zocher


    Hat sich doch gelohnt, mit meinen Arbeitskollegen zum Oktoberfest zu fahren. Bin einem wundervollen Exemplar begegnet. Bin gerade erst zurückgekommen und habe die Mitbringsel sofort in den Kühlschrank gepackt, damit sie nicht verderben. Die Fahrt nach Hause hat ihnen schon genug zugesetzt.


    Musste eine Frau töten. Berührt hat es mich nicht, eher genervt. Sie stand mir im Weg. Habe sie erschossen, nachdem ich dem Mann die Zähne gezogen und die Augen entfernt habe. Fühlen sich richtig weich an… Werde sie in die Pfanne geben und die Zähne zermahlen. Was soll ich sagen, Leute, drückt mir die Daumen, wie immer.


    Nachtrag: Es ist zum Verzweifeln. Keine Auswirkungen, keine Veränderung, nichts. Wieso erzähl ich euch das? Ist ja jedes Mal das gleiche Ergebnis. Zumindest kann ich eine Empfehlung aussprechen: Augäpfel schmecken besser, als ich vermutet habe. Probiert es mal.


    


    Martin Geib


    Musste wieder eine Frau per Kopfschuss ins Jenseits befördern. Warum sind sie mir auch im Weg? Ich will doch nur die Männer. Heute lief es nicht so ab wie sonst.


    Ich wollte eigentlich das Gesicht, die Stimmbänder und die Pobacken von dem Exemplar haben, aber durch eine Person hier aus unserem Forum habe ich alle Pläne beiseitegeschoben. Ich habe den Mann trotzdem getötet. Ohne den üblichen Druck war es eine wunderbare Erfahrung. Die Frage, ob es dieses Mal klappen würde, interessierte mich nicht. Ich gab mich dem Rausch hin und schnitt ihn so lange mit dem Messer, bis er aufhörte zu atmen.


    Jetzt lege ich all meine Hoffnungen in den User HeaterAD. Ich werde euch berichten, wie es gelaufen ist. Bis dahin wünsche ich euch eine schöne Jagd und guten Hunger.


    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Ich erhob mich und wandte mich schwer atmend vom Tagebuch des Grauens ab. Die anderen Morde, von denen wir noch nichts wussten, standen den uns bekannten in Sachen Grausamkeit in nichts nach. Sechs weitere Männer hatte der Killer getötet und teilweise verspeist. Ohren, Hände, Genitalien, es schien nichts zu geben, was nicht bei Idealist68 auf dem Teller landete. So abscheulich die Wahrheit auch war, wir hatten den letzten Beweis gefunden, dass die Fälle zusammenhingen. Jetzt mussten wir bloß den Täter finden…


    »Was hat Kalle damit zu tun?«, presste Diana zwischen den Lippen hervor. »Ist er etwa auch so ein kranker Kannibale wie die anderen?«


    Ich überlegte und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, er muss die Frau aus einem anderen Grund getötet haben. Ihr fehlen keine Körperteile oder Organe, Kalle hat nichts von ihr gegessen.« Ich verstummte. Warum hatte er sie dann umgebracht, wenn er doch zum illustren Kreis der Menschenfresser gehörte?


    Ich hörte das Klicken der Maus und wandte mich wieder dem Computer zu.


    »Was machst du?«


    »Ich schaue mir die privaten Nachrichten an.« Nach kurzem Schweigen stieß sie hervor: »Aha!«


    »Was?«


    »Kalle und Idealist68 standen in Kontakt.« Sie bewegte leicht die Lippen, als sie sich die Nachrichten durchlas. »Kalle wollte ihm irgendein Geheimnis verraten, um die menschliche Essenz zu extrahieren.« Sie schüttelte sich. »Krank! Einfach nur krank!«


    »Was steht da noch?«


    »Moment.« Sie öffnete weitere abgesendete sowie empfangene Mails. »Sie wollen sich treffen.« Diana sah auf ihre Armbanduhr. »Oder eher sie haben sich getroffen. Um acht Uhr in einem Restaurant in Krefeld. Idealist68 sollte ein Versuchstierchen mitbringen, wie nett.« Angewidert verzog sie den Mund.


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Fuck! Halb neun. Das hieß nicht nur, dass Kalle und der Serienkiller sich wahrscheinlich nicht mehr am Treffpunkt befanden, sondern auch, dass ich meine Verabredung mit Leon vergeigt hatte.


    »Ich ruf in der Zentrale an. Ein Streifenwagen soll sofort zum Restaurant fahren und nach ihnen suchen.« Diana ging mit schnellen Schritten aus dem Wohnzimmer und ließ mich allein. Meine Chance, mich kurz bei Leon zu melden.


    Ich nahm mein Handy, kämpfte mit dem Touchscreen – ich verfluchte die neue Technik – und wählte die Nummer meines Nachbarn. Es klingelte, bis die Mailbox ansprang. Hoffentlich war er nicht wütend. Schlechter Start für eine Freundschaft…


    Ich schrieb ihm eine SMS, dass es mir leid tue, unser Treffen verpatzt zu haben, aber der Job erfordere gerade meine volle Aufmerksamkeit. Es kam keine Antwort. Vielleicht hatte Leon vergeblich an meine Tür geklopft und seinen Abend anders gestaltet.


    »Streifenwagen ist unterwegs«, informierte Diana mich knapp, als sie zurückkam. »Sobald sie da sind, melden sie sich bei mir.«


    Schweigend sahen wir uns das Forum weiter an, während wir auf den ersehnten Anruf warteten. Ich klickte das Unterforum Opferzahlen an. Sofort fiel mein Blick auf den Beitrag eines gelöschten Benutzers. Ich wählte ihn an. Zum Glück hatte derjenige seine Eintragungen stehen lassen, sodass wir sie durchsehen konnten.


    Mit jedem Satz wuchs meine Aufregung, ich konnte es kaum glauben, aber die Erzählungen ließen keine Zweifel zu. Unterzeichnet war der Beitrag mit dem klangvollen Namen LittleBaby4. Ich zögerte nicht länger und rief Schroer an. Ob es ihm passte oder nicht, ob ich ihn störte oder nicht, wir hatten soeben eine Spur gefunden, die ihn mit Sicherheit interessieren würde.


    »Was ist?«, blökte er mir entgegen, als er abnahm.


    Ohne Umschweife kam ich gleich zum Punkt. »Wir haben eine Spur zum Kindermörder.«


    Ungläubiges Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann platzte er heraus: »Seit wann ermitteln Sie in dem Fall, Ratz?«


    Gab es nicht Wichtigeres, als Besitzansprüche zu stellen?


    Ich ignorierte seine Frage. »Wir sind bei der Recherche zu den getöteten Männern auf ein Forum gestoßen, in dem auch der Pädophile seine Taten haarklein beschreibt.«


    »Wo sind Sie?«


    Ich gab meinem Chef die Adresse. Er wunderte sich nicht darüber, dass wir in Kalle Meyers Haus waren, und sagte mir, er mache sich sofort mit seinem Team auf den Weg.


    Die kleine Nebenstraße platzte ohnehin schon aus allen Nähten wegen den Autos des Erkennungsdienstes und der Rechtsmedizin sowie dem Leichenwagen. Sogar Angestellte des Tierheims waren mittlerweile eingetroffen, wurden aber bisher von dem Haus ferngehalten, bis die Spurensicherung abgeschlossen war.


    Jetzt kam noch unser Techniker und Schroer samt Soko dazu. Die Nachbarn von Kalle hatten nach dem heutigen Tag Gesprächsstoff für ein Jahrzehnt…


    Diana lief ungeduldig mit dem Handy in der Hand auf und ab. Die Streife hatte sich noch nicht gemeldet, und wenn wir den Nachrichten zwischen Idealist68 und Kalle Glauben schenken durften, stand ein Menschenleben auf dem Spiel. Das Versuchstierchen, wie Kalle es bezeichnet hatte, schwebte in Lebensgefahr.


    Ich überflog erneut den Bericht von LittleBaby4, dem Mann, der ein ganzes Land in Angst und Schrecken versetzte. Mir kam die Galle hoch, denn ich konnte herauslesen, mit welchem Genuss er die Kinder missbrauchte und ihnen bei lebendigem Leib das Herz herausschnitt. Warum diese kranke Person das getan hatte? Um das Organ in der Pfanne zu braten und es zu verspeisen. Er beschrieb sogar, wie lange man es am besten von beiden Seiten brutzeln ließ, damit es, gleich einem Rindersteak, saftig und blutig war. Mistkerl! Wichser! Schwein!


    Ich ging meinen kompletten Schimpfwortkatalog durch und empfand keinerlei Befriedigung. Was würde der Kerl bekommen, wenn Schroer ihn schnappte? Lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung, die von irgendeinem dummen Richter wieder als unwirksam erklärt wurde? Ich liebte meinen Job, aber manchmal kotzte mich die Justiz an. Weshalb bekam ein Mann, der ein Kind missbrauchte, eine mildere Strafe als ein Steuerhinterzieher? War den Deutschen Geld wichtiger als die Sicherheit ihrer Kinder? Wann fing Gerechtigkeit an und wann hörte endlich der Schwachsinn auf?


    Bevor ich mich innerlich weiter aufregen konnte, klingelte Dianas Handy.


    »Ja?«, schrie sie. Und sofort: »Scheiße!«


    Scheiße hieß wohl: Kalle und Idealist68 hielten sich nicht mehr im Restaurant auf.


    »Holt euch ein Foto von Kalle aus der Datenbank und verteilt sie an die anderen Streifen, sie sollen die Gegend abfahren und nach ihm Ausschau halten«, wies sie den Beamten an.


    Ganz schön erwachsen geworden, meine kleine, naive Partnerin…


    Ich beobachtete sie, als sie das Telefon verstaute und sich die Schläfen massierte. Mein Blick wanderte zu ihrer Körpermitte. War da ein winziger Bauchansatz?


    »Guck nicht so blöd!«, fauchte sie mich an.


    Ich zuckte zusammen, als ihre sonst so sanfte Stimme die Luft durchschnitt.


    »Ich hab nachgedacht und nicht geglotzt.« Schwacher Versuch, Ratz…


    Die peinliche Situation wurde glücklicherweise gelockert, als unser Techniker ins Zimmer gestürmt kam. In beiden Händen hielt er jeweils einen schwer aussehenden Koffer, in denen sich wahrscheinlich sein Equipment befand. Wie war noch gleich sein Name? Ralf? Benjamin?


    »Da bist du ja endlich, Alex!«, entfuhr es Diana.


    Er gab uns die Hand und nickte Richtung Computer. »Ist das das Schätzchen?«


    »Ja«, sagte Diana.


    Er setzte sich auf den Bürostuhl, holte aus seinen Koffern Geräte, die für mich aussahen wie aus einem Science-Fiction-Film, und vernetzte sie mit Kalles Rechner.


    »Kannst du die Identität eines anderen Users herausfinden, der nicht von diesem Computer aus gearbeitet hat?«, fragte Diana.


    Alex lächelte, als ob sie etwas Dummes gefragt hätte. »Das ist die leichteste Übung. Welchen?«


    »Idealist68«, sagte ich, damit ich nicht untätig danebenstand.


    »Gebt mir eine Minute.«


    Ich hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so zügig tippte. Seine Finger flogen über die Tastatur und ich bekam Angst, dass sie sich bei der Geschwindigkeit verknoten könnten.


    »Die IP-Adresse läuft auf den Namen …« Alex spannte uns auf die Folter. Ich wollte ihn anspringen und die Information aus ihm herausschütteln, als er ihn endlich nannte. »Hans Müller.«


    Wäre es nicht um ein Menschenleben gegangen und hätte nicht die Zeit gedrängt, wäre mir ein Lachen entfleucht. Hans Müller… noch typischer deutsch hätte er nicht sein können und so gewöhnlich…


    »Kannst du uns mehr sagen? Anschrift?« Diana zückte ihren Notizblock.


    Weiße Schrift tanzte über den schwarzen Bildschirm und ich fragte mich, ob es legal war, was Alex mit Kalles Rechner anstellte. Normalerweise hatte ich mit der Technikabteilung nicht oft persönlich zu tun, Schroer übernahm das, von daher kannte ich nicht die Gesetze, nach denen sie sich zu richten hatten.


    »Got Ya!«, rief Alex. »Düsseldorfer Straße 9 in Bergheim.« Er drehte sich grinsend zu uns um. »Noch Fragen?«


    »Nein.« Diana schrieb sich die Adresse auf.


    Ich zeigte auf den Bildschirm. »Mach das, was auch immer du da gemacht hast, bitte mit dem Benutzer LittleBaby4, Schroer kommt gleich.«


    »Okilidokili, wird erledigt!«, ahmte er Ned Flanders aus der Serie Die Simpsons nach und machte sich ans Werk. Seine Unbekümmertheit hätte ich gerne…


    »Bereit?« Diana sah mich fragend an.


    »Holen wir sie uns«, sagte ich und eilte mit Diana im Schlepptau aus dem Haus. Wir trafen Jürgen im Vorgarten und gaben ihm Bescheid, dass wir den Täter hatten. Er war sofort Feuer und Flamme und setzte sich ohne Aufforderung in mein Auto. Sehr zu meiner Freude.


    Jeder sollte einen Jürgen dabei haben, wenn er in das Haus eines Mörders eindringen will…


    Als ich losfahren wollte, kam uns Schroer entgegen. Er hielt neben uns an und kurbelte das Fenster herunter.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Wir schnappen uns einen Serienkiller«, antwortete ich und freute mich über den Gesichtsausdruck meines Chefs. Er hatte mir freie Handhabe gelassen und schließlich war er es gewesen, der nichts über unseren Fall hatte hören wollen. Wenn das vorbei war, gab es für uns genug Zeit, alles zu besprechen. Jetzt galt es, Kalle und Hans dingfest zu machen und Schroer hatte einen Pädophilen zu verhaften.


    Ohne weiter auf ihn einzugehen, trat ich das Gaspedal durch, während Diana das Navi in ihrem Handy bemühte. Schroer würde von den Beamten in Kalles Haus informiert werden und vom Glauben abfallen, wenn Alex ihm gleich den Namen des Mannes nannte, den die Soko fieberhaft suchte.


    »Die nächste links abbiegen«, verlangte die blecherne Frauenstimme aus Dianas Smartphone.


    Mit jedem Meter, den wir uns den Mördern näherten, krampften sich meine Hände stärker um das Lenkrad.


    Wir kommen, zieht euch warm an …


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    »Schön warm hast du es.« Kalle rieb sich die Hände.


    David schloss die Tür und bemühte sich, Gino nicht fallen zu lassen. So viel er auch von HeaterAD alias Kalle Meyer hielt, hilfsbereit war er nicht gerade.


    »Kannst du bitte zur Seite gehen? Der Junge wird langsam schwer.«


    »Selbstverständlich, wo geht's denn hin?«


    »In den Keller.«


    Er hörte Kalles Schritte hinter sich, während er die Treppe hinabstieg. Er hatte nicht erwartet, dass sein Messias dem Grab näher stand als dem Leben.


    Heißt ein hohes Alter nicht eine Menge Lebenserfahrung?


    Im Keller angekommen, legte er Ginos schlaffen Leib auf den Tisch und David streckte sein Kreuz durch.


    »Auch nicht mehr der Jüngste, was?«, fragte Kalle. »Du, sag mal,« er trat dichter an ihn heran, »wie heißt du eigentlich wirklich?«


    »Das geht dich nichts an!«, fuhr David ihn an. Was interessierte ihn sein richtiger Name? War es so offensichtlich, dass er sich mit einem Pseudonym vorgestellt hatte? Machte es für Kalle einen Unterschied, ob er sich David oder Hans nannte?


    »Schon gut, schon gut.« Kalle hob abwehrend die Hände. »Brauchst dich nicht gleich aufzuregen.« Er zwinkerte ihm zu. »Werd dir trotzdem mein kleines Geheimnis verraten.«


    Mehr will ich auch nicht …


    David fixierte das Exemplar mit den Gurten. Er spürte, dass Kalle ihn dabei beobachtete wie ein Lehrer seinen Schüler.


    »Was jetzt?« David wollte keine Zeit verlieren. Er fühlte den Druck, der sich in ihm aufbaute und ihn zu zerreißen drohte.


    Sag mir endlich die Lösung!


    Kalle schritt bedächtig auf das Opfer zu und betrachtete es von oben bis unten. Er tippte sich mit dem Zeigefinger nachdenklich gegen das Kinn.


    David wurde beinahe wahnsinnig. Was gab es da so lange zu überlegen? Hatte er doch gelogen und kannte gar nicht den Schlüssel? Alles nur Wichtigtuerei?


    »Wir müssen ihn aufschneiden und währenddessen will ich ein paar Einzelheiten von dir hören«, forderte Kalle.


    »Was für welche?«


    »Fangen wir am besten mit dem Mord an dem Südländer an, den du gehäutet hast.«


    David kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Das steht doch im Forum.«


    Kalle ging zum Tisch mit den Werkzeugen, nahm sich ein Skalpell und grinste breit. »Ich kann besser Arbeiten, wenn ich Unterhaltung habe.«


    David versuchte, sich zu entspannen und auf seine Forderungen einzugehen. Egal was heute noch passierte, das Wichtigste war die Lösung seiner Probleme.


    Wenn er dafür Kalle seine Lebensgeschichte erzählen musste, bitteschön. Wenn er ihm assistieren musste, bitteschön. Wenn er ihm am Ende die Kehle durchschnitt, gern geschehen…


    »Ich höre?« Kalle sah ihn auffordernd an.


    Während David ihm die Geschichte in allen Einzelheiten erzählte, summte Kalle gedankenverloren vor sich hin. Das Skalpell in seiner Hand schwebte dabei über Ginos nacktem Bauch.


    Als David zu der Stelle kam, wo er Mark Polettis Haut in kleinen, viereckigen Stücken herausschnitt, setzte Kalle das Skalpell an und zog es in einer fließenden Bewegung über Ginos Körper. Das Fleisch klaffte auf und Blut floss aus der Wunde.


    »Weiter«, forderte Kalle.


    So ging es weiter, bis David ihm nach und nach von all seinen Opfern berichtet hatte. Kalle verharrte dabei und achtete nicht mehr auf Gino, dessen Blut auf den Boden tropfte.


    »Was ist?« David wurde unruhig. »Ich hab dir alles von mir erzählt. Verrätst du es mir jetzt?«


    Kalle nickte. »Ich wollte nur sichergehen, dass du der Richtige bist. Hol eine Schüssel, in der wir das Fett erhitzen können.«


    Daher also der Name HeaterAD …


    David gehorchte und lief zum Schrank, wo er Schüsseln und weitere Gefäße zur Bearbeitung der Versuchsobjekte aufbewahrte. Er entschied sich für eine große Metallschüssel und drehte sich zu Kalle um. Ihm blieb fast das Herz stehen. Er konnte nicht glauben, was er sah.


    »Was soll das?«, fragte er.


    Kalle schwenkte eine Pistole. »Hier rüber, stell dich neben ihn. Und mach keine Faxen!«


    Er zielte mit einer Waffe auf ihn!


    Was ist geschehen? Gehört das zu Kalles Spiel? Braucht er den Kitzel, während er ein Opfer auf das Ritual vorbereitet?


    David gehorchte, ging zu Gino und stellte die Schüssel auf die Liege.


    »Was jetzt?« Davids Stimme klang zu hell. Nervosität machte sich in ihm breit.


    »Hände hoch!«, bellte Kalle.


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden! Hände hoch!«


    »Du wagst es …?« David zog seine Knarre.


    


    


    

  


  
    Kapitel 31


    


    »Sollten wir nicht lieber das SEK informieren?«, flüsterte Jürgen.


    Die Dunkelheit gab uns Deckung, als wir uns dem verfallenen Gebäude näherten und nach einem Weg suchten, möglichst lautlos einzudringen. Nirgends brannte Licht. Vielleicht war niemand da.


    »Keine Zeit«, zischte Diana. »Bis die hier sind, könnte der Mann tot sein, den sie in ihrer Gewalt haben.«


    Er nickte und wir beendeten die Runde ums Haus. Viele Chancen hatten wir nicht.


    »Wie kommen wir da rein, ohne dass sie uns hören?«, wandte ich mich an Jürgen.


    »Durch die Haustür wie bei Kalle. Die Hintertür müsste ich einschlagen und die Fenster sind mit Brettern vernagelt, da kommen wir nicht rein.«


    »Gut, mach dich an die Arbeit.« Ich gab ihm einen kleinen Stoß, damit er sich dem Schloss zuwandte.


    Diana und ich gaben ihm Rückendeckung und beobachteten das Gebäude und die Umgebung. Verfallene Mauern, ungepflegte Vorgärten und keine parkenden Autos – es sah aus wie in einer Geisterstadt. Wohnte hier überhaupt noch jemand, abgesehen von dem Psychopathen, den wir schnappen wollten?


    Das Klacken, mit dem die Tür aufsprang, erschien mir in der Stille viel zu laut. Jürgen kniff die Augen zusammen und schob sie vorsichtig auf. Wir lauschten und beteten, dass sie nicht knarrte, als habe man sie seit hundert Jahren nicht mehr geölt. Zu unserer Erleichterung gab sie keinen Mucks von sich.


    Ich drückte mich an Jürgen vorbei und betrat als Erster das Haus. Muffige Luft empfing mich. Es roch nach feuchten Wänden, Schimmel und Müll.


    Die Straßenlaternen warfen einen leichten Lichtschein ins Haus und wir kamen gut voran, ohne die Taschenlampen einschalten zu müssen. Ich hielt die Faust in die Höhe und bedeutete Diana und Jürgen damit, stehen zu bleiben. Stimmen, leise, brummend. Ich wandte den Kopf in alle Richtungen und versuchte herauszufinden, woher sie kamen. Keine Chance. Wir mussten weitergehen. Ich bog um eine Ecke und verharrte erneut. Die Stimmen wurden lauter und ein Schlitz, aus dem Licht drang, zeigte mir, wo das Ziel lag.


    Ich drehte mich zu meinen Kollegen um, legte den Zeigefinger auf meine Lippen und deutete auf die Tür. Sie nickten und folgten mir, bis ich kurz davor stehen blieb. Der muffige Geruch veränderte sich jetzt in unseren alten Bekannten. Süßlich und beißend, Verwesungsgestank. Wir waren ohne Zweifel im richtigen Haus.


    Mein Herz schlug ein paar Takte schneller, als ich mich zur Tür beugte und sie ein Stück weiter öffnete. Der Gestank wurde intensiver und ich hätte fast aufgestöhnt, als ich die Treppe sah, die nach unten führte. Der Keller, natürlich, was auch sonst.


    Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter und sagte zum ersten Mal etwas Brauchbares: »Komm schon, alter Freund. Ist halb so schlimm, ist nur ein blöder Keller. Das schaffst du!« Wie rührend, es versuchte, mich aufzubauen…


    Bevor sich die Bilder meiner toten Familie in meinem Kopf festsetzen konnten, wurde ich abgelenkt, als die Stimmen plötzlich anschwollen.


    »Was?«, schrie die hohe Stimme.


    »Du hast mich schon verstanden! Hände hoch!«


    »Du wagst es …?«


    Sie stritten sich! Hände hoch? Wollte Kalle ihn festnehmen? Was war hier los?


    »Los! Runter!« Ich zog meine Pistole und riss die Tür auf.


    Die Angst vor dem Keller war verschwunden. Keine Bilder vor Augen, kein Schweiß auf der Stirn, nur der Drang, die Sache zu beenden und beide in Handschellen abzuführen. Der alte Ratz, der ich vor einem Jahr gewesen war, trat ans Licht und übernahm die Führung.


    Ich sprang die Stufen hinunter und folgte dem Gebrüll. Es war nicht schwer, sie zu finden. Sie bemerkten uns erst, als wir ihnen gegenüberstanden. Ihre Gesichter waren gerötet und sie bedrohten sich gegenseitig mit Schusswaffen.


    »Hände hoch!«, rief Diana.


    »Auf keinen Fall!«, schrie unser Killer und hielt die Knarre an einen mir bekannten Kopf.


    Mein Magen verkrampfte sich, als ich den bewusstlosen Leon erkannte. Mein Nachbar, ohnmächtig und nackt, befand sich fest im Griff eines Wahnsinnigen. Leons Körper wies vom Hals bis zum Schambein einen langen Schnitt auf, aus dem ununterbrochen Blut lief. Was war hier passiert?


    Die Welt schien sich langsamer zu drehen, niemand rührte sich. Kalles Waffe war noch immer auf Hans gerichtet, genauso wie unsere. Aber er hielt den Joker in der Hand, nicht wahr? Hans drückte den Lauf gegen Leons Schläfe. Keine Chance, ihn auszuschalten, ohne das Leben meines Nachbarn zu gefährden. Wenn ich eins hasste, dann waren es Pattsituationen wie diese.


    Ich sah Hans an und kam ins Grübeln. Hatte ich ihn nicht schon einmal gesehen? Warum kam er mir so verdammt bekannt vor? Die gütigen Augen, das schmale Gesicht, die piepsige Stimme. Gottverdammt! Ich wühlte in meinem Gedächtnis, schwamm durch einen See aus Erinnerungen und kam zu keinem Ergebnis.


    »Hans!« Ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich. Leons Körper ruckte, als Hans sich mir zuwandte.


    An der Art seines Blicks konnte ich sehen, dass er mich erkannte. Eine seiner Augenbrauen zog sich hoch.


    »Du kennst noch meinen Namen?« Er klang ehrlich verwirrt.


    »Aber sicher«, spielte ich mit.


    Seine Unterlippe schien zu beben, als er sie wie ein kleines Kind vorschob. »Niemand kann das, alle vergessen ihn.«


    Ich fragte mich, mit wem wir es zu tun hatten. Einem genialen Sadisten? Einem überdurchschnittlich intelligenten Psychopathen? Oder doch eher mit einem Mann, den das Leben gezeichnet und zu dem gemacht hatte, was er heute war?


    Er biss sich auf die Unterlippe. »Weißt du es noch, Tomas?«


    Verdammt! Er wusste meinen Namen. Also kannten wir uns tatsächlich. Bloß woher? Zweifel traten langsam in sein Gesicht, als immer mehr Zeit verstrich, in der ich nicht antwortete.


    Ich wurde unruhig und hatte Mühe, die Waffe nicht in meinen Händen zittern zu lassen, als es mir mit einem Schlag einfiel. Was unternahm ich bis vor ein paar Wochen, wenn ich nervös wurde? Eine rauchen. Also woher kannte ich Hans? Aus der Klinik! Natürlich! Ihn traf ich als Einzigen an, wenn ich mir im klinikeigenen Garten eine anzündete. Ein richtiges Gespräch kam zwischen uns nie zustande. Er war mir suspekt. Sein braves Aussehen passte nicht zu seinen Äußerungen über das Personal und die Patienten. Ich hatte mir seine Tiraden wortlos angehört und versucht, ihn weitestgehend zu ignorieren. Was ich heraushörte, war, dass er eine Art Hausmeister oder ähnliches in der Klinik sein musste. Er regte sich über getrocknete Kotze in den Gängen auf, sinnierte über den Verfall unserer Gesellschaft, wo sich niemand mehr für den anderen interessierte, und sprach abfällig über Frauen. Nachdem ich ihn zweimal beim Aschenbecher angetroffen hatte, gab ich das Rauchen auf und sah den Mann nie wieder. Er war so unscheinbar und uninteressant, dass ich mich zwar noch an seine Reden erinnern konnte, aber nicht mehr genau an sein Gesicht.


    »Meinst du die Kotze im Flur?«, fragte ich Hans endlich.


    Er lachte schallend auf. »Ja, die Verrückten haben gekotzt, während sie gelaufen sind. Kein Schwein hat sich darüber Gedanken gemacht, wer es wegwischt.« Seine Miene verdüsterte sich.


    »Und das ist es, was dich stört, oder?« Ich meinte zu begreifen, worum es ging. »Niemand beachtet dich. Sie erinnern sich nicht an deinen Namen, selbst wenn du ihn zehnmal nennst. Die Gesellschaft ignoriert dich.«


    Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Du hast es verstanden! Geht dir genauso, oder?«


    Den kurzen Anflug, beleidigt zu sein, kämpfte ich rasch nieder. Ich wusste, dass ich kein Adonis war, mir nicht die Frauen hinterherhechelten und ich auch nie einen Nobelpreis in Physik bekommen würde, aber mich mit Hans auf eine Stufe zu stellen, war zu viel des Guten. Ich gehörte immerhin zum Durchschnitt, er war Luft für seine Umgebung.


    »Kann man so sagen«, log ich. Vielleicht schaffte ich es, dass er sich widerstandslos von uns festnehmen ließ, wenn ich ihm suggerierte, auf seiner Seite zu stehen. Vermittlungstaktik …


    »Du bist Polizist!«, schrie Hans plötzlich und die Mündung der Pistole drückte sich fester gegen Leons Schläfe. »Du genießt das Ansehen der Menschen. Du bist der Retter in der Not. Und was bin ich? Armselig!«


    Ich steckte unter Hans' wachsamen Augen meine Waffe ins Holster und hob beschwichtigend die Hände. »Der Job tut nichts zur Sache. Ich habe eine kleine Wohnung, keine Frau, kein Kind und Freunde… Freunde hab ich auch keine. Außerhalb meines Jobs bin ich genauso ein Versager wie du.« Innerlich schüttelte es mich. Im Grunde hatte ich gar nicht so unrecht.


    »Wirklich?«, fragte Hans und sein Griff um die Pistole lockerte sich.


    Los! Mach weiter, Ratz, alter Kumpel. Du hast ihn fast.


    »Vielen geht es so wie dir und mir.« Ich nickte zur rechten Seite. »Meine Partnerin hat ebenfalls nichts erreicht in ihrem Leben. Versagerin wäre für sie noch ein Lob.« Ich wusste, dass das Ärger geben würde, aber jetzt hielt Diana den Mund und verstand, welcher Taktik ich folgte.


    Hans' Augen weiteten sich. »Sie auch? Potz Blitz!«


    Ich hatte ihn, es fehlte nicht mehr viel. Nur noch ein kleines Stück.


    »Weshalb machst du das alles?« Ich ließ meinen Blick durch den gekachelten Keller schweifen. Ich sah Gerätschaften, die ich aus dem Chemieunterricht kannte, Werkzeuge, die ich eher in einem Operationssaal vermutete, und das verzerrte Gesicht von Kalle Meyer. Sein ganzer Körper bebte und die Waffe tanzte auf und ab. Ich sah ihn eindringlich an, er achtete nicht auf mich.


    Mach jetzt keinen Fehler, alter Mann!


    »Ich will dazugehören. Das Ziel erreichen, welches ich seit Jahrzehnten verfolge!«, begann Hans. »Will einen gut bezahlten Job, einen Mann, der mich liebt, vielleicht ein Kind adoptieren und ein zufriedenes Leben führen.«


    Ich hatte alles erwartet, nur nicht das. Wo war die übliche Rechtfertigung eines Mörders? Wenn er schrie, dass die Schweine es verdient hätten, und ihm dabei der Speichel aus dem Mund flog? Wo waren die Anklagen, die Erziehung hätte ihn dazu gebracht, oder die Behauptung, er wäre psychisch krank?


    »Wie …« Ich musste mich kurz sammeln. »Wie willst du all das realisieren, wenn du jemanden umbringst? Was bringt dir das?«


    Er setzte zum Sprechen an, aber Kalle fuhr ihm über den Mund.


    »Weil er irre ist, Tomas!«, brüllte er und ich sah, wie der Zeigefinger gefährlich am Abzug spielte.


    Wer ist denn hier irre? Halt dich zurück! Nicht jetzt!


    »Beruhig dich, Kalle, und lass Hans reden«, versuchte es Diana, ihre sanfte Stimme war das einzig angenehme an diesem schrecklichen Ort.


    »Ihr wollt eine Erklärung?«, platzte es aus Kalle heraus. »Die werd ich euch geben. Hans und seine Schäfchen aus dem Forum töten Menschen, um Teile von ihnen zu fressen.«


    »Das wissen wir«, sagte ich und fand mich damit ab, dass unser Kollege die Chance zerstört hatte, die Sache in Ruhe zu Ende zu bringen. Dennoch war ich gespannt, was als Nächstes passierte.


    »Wisst ihr auch, weshalb sie das tun?« Ich schüttelte den Kopf und Kalle fuhr fort: »Es sind magische Rituale, die sie ausführen. Sie glauben, wenn sie die besten Stücke essen, geht es auf sie selbst über. Will heißen: Ich ess dein Gehirn und bin Einstein oder ich ess deine blauen Augen und hab dann auch welche.« Er sah uns fragend an. »Versteht ihr? Hans hat oben eine ganze Bibliothek mit Ratgebern über dieses Thema. Schaut es euch an, das kranke Zeug, falls ihr mir nicht glaubt.«


    Ich glaubte ihm. Jedes einzelne Wort. Es ergab einen Sinn.


    Hans, der unscheinbare Typ von nebenan, stolpert über magischen Kannibalismus. Er informiert sich, wälzt Bücher und beginnt mit seinen Versuchen. Er hofft ein besserer Mensch zu werden, klüger, schöner, damit die Gesellschaft ihn aufnimmt. Es klappt nicht und er steigert sich immer weiter hinein, versucht es ständig aufs Neue und landet in einem Strudel aus Wahn und dem Wunsch nach absoluter Perfektion.


    Ich konnte mich einerseits in ihn hineinversetzen, andererseits stützte ich meine These auf die Einträge im Forum.


    »Mein Vater hielt mich für einen Versager, alle taten das.« Hans' Augen röteten sich. »Ich gehörte nie dazu, nicht in der Schule, nicht in der Disco, nirgends. Ich musste doch mein Leben in den Griff bekommen!«


    Sein Motiv, grausam und abartig, war eine Folge aus vielen unglücklichen Umständen. Oft kam die Frage auf, ob man als Mörder geboren wurde. Meiner Ansicht nach nicht. Die Umgebung, die Erziehung und unser Umfeld ließen uns zu dem werden, was wir waren. Wer konnte sagen, was aus Hans geworden wäre, wenn er bei einer Familie aufgewachsen wäre, die ihn bedingungslos geliebt hätte? Ein Staranwalt? Schauspieler? Oder trotzdem ein Serienkiller?


    Letztlich zählte all das nicht. Wir hatten ihn, die Mordserie war vorbei. Ob ich Mitleid für ihn empfand, stand nicht zur Debatte. Sicherlich tat mir leid, dass ihm das Leben so übel mitgespielt hatte, aber er war ein Mörder und dafür musste er bestraft werden.


    Kalle wollte wieder loslegen, als ich ihm das Wort abschnitt.


    »Und was ist mit dir, Kalle? Was war dein Motiv?«


    Er sah mich skeptisch an. Ich glaube, er dachte bis zu diesem Moment nicht einmal daran, dass wir sein stinkendes Geheimnis entdeckt haben könnten.


    »Was meinst du, Tomas? Um mich geht's doch gar nicht.« An seinen unruhig hin- und herzuckenden Augen konnte ich erkennen, dass er ahnte, was jetzt kam.


    »Die Prostituierte in deinem Keller«, sagte ich ohne Gefühlsregung. »Was war mit ihr? Was konnte sie dir geben?«


    Kalles Augen verengten sich. »Sie war nur Mittel zum Zweck. Ich hab nie aufgehört, nach dem da zu suchen.« Er deutete verächtlich auf Hans.


    Gerd Baack vom BKA hatte recht, als er mir mitteilte, dass der Fall Kalle keine Ruhe ließ…


    »Ich hab mir die Nächte um die Ohren geschlagen«, fuhr er fort. »Sechs Jahre lang trat ich auf der Stelle, bis ich auf das Forum stieß. Ihr habt es wahrscheinlich auch gefunden, wenn ihr in meinem Haus wart.« Er sah mich vorwurfsvoll an, obwohl er nicht in der Position dazu war, wenn man bedachte, was er getan hatte. »Ich hab versucht, ihn zu einem Treffen zu bewegen, mit dem Accountnamen Kissme78, er hat nicht reagiert. Ich erstellte einen Neuen und ahnte, dass er nicht ohne Beweis und der Aussicht auf die Lösung des Rätsels einer Verabredung zustimmen würde. Deshalb musste ich die Frau töten, damit Hans mir glaubte. Das verstehst du doch, Tomas. Oder? Ich musste! Sonst hätten wir ihn nie geschnappt.«


    Und wie ich verstand. Er wurde zum Mörder, um einen anderen zu schnappen. Mir stellte sich allmählich die Frage, wer von den beiden verrückter war.


    »Alles geplant? Du hast gelogen? Ich bekomme nicht den Schlüssel zur Essenz?«, polterte Hans los. Er drehte den Kopf zu Kalle.


    »Nein! Den wirst du nie bekommen!«, schrie Kalle und dann geschah alles viel zu schnell, als dass ich es hätte verhindern können.


    In Hans' Augen sah ich Verzweiflung und Hass. Sein Plan, das, wonach er seit Jahren suchte, löste sich in Nichts auf. Er wandte sich zu Kalle um, wollte die Waffe auf ihn richten, ließ sich aber plötzlich fallen.


    Kalle betätigte den Abzug. Er wollte Hans erschießen, verlor aber sein Ziel, als dieser zu Boden ging. Der Knall war ohrenbetäubend.


    Ein weiterer Schuss ließ Kalles erschrockenes Gesicht zerplatzen. Blut spritzte, Fleischbrocken und Knochen flogen in die Luft, bevor er zusammenbrach.


    Wer hatte geschossen? Ich sah Hans, wie er die Pistole auf den leblosen Körper von Kalle richtete, bevor er sie sich an die rechte Schläfe hielt und abdrückte. Blut, Knochensplitter und Gehirnmatsch klatschten gegen die weißen Fliesen und rutschten zäh an ihnen herunter.


    Ich stand mit offenem Mund da, begriff nicht, was um mich herum geschah. In meinen Ohren rauschte es. Ich starrte auf die zwei Toten am Boden. Gott im Himmel! Verflucht noch mal! Wie hatte mir die Situation derart entgleiten können? Ich dachte doch, ich hätte alles unter Kontrolle. Kalle, der Idiot! Warum überließ er mir nicht die Verhandlung? Dann würde er jetzt vielleicht noch leben. Und Hans? Weshalb erschoss er sich selbst? Weil sein Leben dahin war, er seine Essenz nicht bekam?


    Ein fester Griff in meinen Nacken holte mich zurück in die Realität. Mit einem Ruck wurde mein Kopf gedreht und Jürgen stierte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund öffnete und schloss sich. Speichel spritzte mir ins Gesicht.


    Kalles Kugel! Was hatte sie getroffen, oder eher wen? Mich?


    »Tomas!«, hörte ich gedämpft. Das Klingeln in meinen Ohren nahm ab und der Schleier des Schocks verflog.


    »Diana!«, bellte Jürgen.


    Diana? Das reichte, um mich endgültig zurückzuholen. Kalle und Hans wurden unwichtig. Mich interessierte nur noch eins: Diana! Was war mit ihr?


    Ich schlug seine Hand weg und stieß ihn zur Seite. Eben noch stand sie neben mir und jetzt? Wo war sie?


    Ein Stöhnen erklang und ich schaute nach unten. Was ich sah, riss jegliche Wunden der vergangenen Monate wieder auf. Ehefrau, Tochter, Schwester, Nichte, ich sah sie vor mir liegen, blutüberströmt, verstümmelt. Meine Augen brannten. Ich schloss sie, öffnete sie, schloss sie, öffnete sie… so lange, bis sie verschwanden und ich die nächste Frau, die ich liebte, blutend am Boden sah.


    »Ruf einen Krankenwagen!«, schrie ich und ließ mich auf die Knie fallen.


    »Bereits geschehen«, hörte ich wie aus weiter Ferne. Ich blendete meine Umgebung aus. Jürgen, Kalle, Hans und Leon. Das Blut, die Gehirnmasse, die Geräte, alles vergessen.


    Ich strich über das rote Haar, ihre Lider zuckten, öffneten sich aber nicht. Ich fühlte ihren Puls, schwach und doch vorhanden.


    »Diana?«, flüsterte ich, während ich ihren Pullover zerriss, um mir die Wunde anzusehen. »Kannst du mich hören?«


    Sie antwortete nicht. Aber ihr Körper sprach Bände. Ich wusste nicht, was mich mehr verstörte, die Schusswunde rechts über der Hüfte oder die blauen Flecken, mit denen ihr Bauch übersät war.


    Ich presste den Pullover auf das Einschussloch und hob sie kurz an. Kein Durchschuss, die Kugel steckte noch. Wenn es mir gelang, die Blutung zu stoppen…


    »Tomas?« Leise, nur ein Flüstern.


    »Ja?« Mir blieb fast das Herz stehen, als ich ihre Stimme hörte. Ich strich ihr über die Wangen und Tränen stiegen mir in die Augen. »Nicht sprechen. Hörst du? Das wird schon wieder.«


    Ich sah erneut auf ihren Bauch und wusste, dass meine Partnerin nicht schwanger war. Die kleine Wölbung, die mir aufgefallen war, kam von geschwollenen Hämatomen. Welches Schwein war dafür verantwortlich?


    Sirenen näherten sich, während ich über sie wachte und ihren Atem überprüfte. Sie würde es schaffen, ganz sicher! Ich war nicht bereit, eine weitere Frau zu verlieren. Sie blutete weiterhin stark, der Pullover war vollkommen durchnässt und ich betete, dass die Rettungswagen sich beeilten.


    Quälende Minuten später kamen Menschen die Kellertreppe runtergepoltert, riefen Worte, die ich nicht verstand, und stießen mich zur Seite. Ich nahm alles nur wie durch Watte wahr. Ein Sanitäter sprach mich an, ich reagierte nicht. Mein Blick haftete auf Dianas leblosen Körper. Die Rettungskräfte hoben sie auf eine Bahre und manövrierten sie die Stufen hinauf. Ich blieb am Boden sitzen und starrte ihnen nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden.


    Polizeibeamte schrien durcheinander, gingen neben Hans' und Kalles Leichen in die Hocke und verzogen die Gesichter. In dem ganzen Chaos, der Angst um Diana und meinem Unvermögen, mich zu rühren, bekam ich trotzdem mit, wie Sanitäter Leon auf eine Bahre hievten. Seine verweinten Augen sahen mich an. Konnte er erkennen, wie wenig mich im Moment seine Überlebenschance interessierte? Die Sanis schoben meinen Nachbarn wortlos an mir vorbei nach oben.


    Und wer kümmerte sich um mich? Ich fühlte mich verlassen und allein. Das würde ich nicht überstehen. Niemals! Nicht noch einmal…


    Ein kräftiger Arm legte sich um meine Schultern. Jürgen saß neben mir.


    »Die bekommen sie wieder hin!«, versicherte er mir. »Sie ist stark, sie schafft das!«


    Warum konnte ich ihm nicht glauben? Ich ging schon fast davon aus, dass die mir nahestehenden Frauen in meiner Umgebung gefährlich lebten.


    »Komm.« Er stand auf und nahm meine Hand. »Wir fahren ins Krankenhaus.«


    Ich ließ es über mich ergehen, dass er mich auf die Beine zog und aus dem Haus schleppte. Die frische Luft konnte meine Angst nicht vertreiben. Die Angst, Diana könnte sterben, war allumfassend. Für mich galt nichts anderes mehr.


    Wir stiegen in mein Auto und Jürgen fuhr los. Ich sah aus dem Fenster und betrachtete die vorbeifliegenden Lichter der Häuser und Straßenlaternen. Wie würde mein Leben ohne sie weitergehen? Gab es noch eine Chance für mich?


    Eins wusste ich: Wenn ich die Kraft fand, nicht von einer Brücke zu springen, würde ich nie wieder einer Frau zu nahe kommen und Kellern erst recht nicht…


    


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Zwei Wochen später


    Ich saß auf der Couch in meinem Wohnzimmer und spürte sie. Wie sie über mich krochen, sich über mich hermachten und mich als ihr Eigentum betrachteten. Sie kratzten mich, es schmerzte und doch war es ein schönes Gefühl.


    »Was macht ihr denn da?« Ich riss mich vom Fernseher los und senkte den Blick.


    Acht Pfoten, acht Beine, zwei runde Bäuche und zwei Köpfe krabbelten auf meinen Schoß und schnurrten.


    »Gott! Seid ihr dick geworden.« Ich schlang die Arme um die beiden.


    Sie leckten mich ab und machten es sich bequemer, indem sie sich streckten und aufeinandergestapelt liegen blieben.


    Die Katzen waren in den letzten Wochen mein Halt, mein Anker, damit ich nicht unterging und ertrank. Sie gaben mir Wärme und das Gefühl, gebraucht zu werden.


    Es waren zwei der Kätzchen, die in Kalles Haus gewesen waren. Ich hatte mich mit dem Tierheim, das sie abgeholt hatte, in Verbindung gesetzt. Erst sträubte sich etwas in mir, Verantwortung für ein Lebewesen zu übernehmen, nach allem, was zuletzt geschehen war, aber die netten Mitarbeiter des Duisburger Tierheims hatten mich letztendlich sogar überredet, gleich zwei der Tollpatsche bei mir aufzunehmen. Sie fühlten sich sogleich bei mir wohl und nach intensivem Schmusen und Füttern wuchsen sie schnell zu stattlichen Damen heran. Wir waren ein tolles Team.


    Jetzt schliefen sie sofort ein. Ihr Atem ging regelmäßig und ruhig. Warum konnte ich nicht so gut schlafen wie die beiden?


    Das Teufelchen setzte sich auf meine Schulter. »Wegen dem, was dir widerfahren ist, du Schlaumeier. Bekommst es nicht verarbeitet. Es wirbelt in deinem Kopf wie ein Orkan.«


    Es hatte recht. Zu viel war passiert und vielleicht war nun die richtige Zeit, endlich darüber nachzudenken. Weder mir noch meinen neuen Gefährtinnen brachte es etwas, wenn ich alles verdrängte und erneut in der Klinik landete.


    Was war denn geschehen? Hans Müller, der homosexuelle Serienmörder und sein Friedhof hinterm Haus. Gordon Schmidt, auch bekannt als LittleBaby4, der den Kindern nachstellte. Die anderen kranken Seelen, die auf der ganzen Welt Menschen ermordeten und sie verspeisten. Kalle, der Ex-Bulle, den ein ungelöster Fall selbst zum Mörder hatte werden lassen. Und Diana…


    Stopp! Stopp! Schön der Reihe nach, Ratz, alter Freund.


    Hans Müller bediente sich mehrerer Decknamen. Laut Leon, meinem Nachbarn, hatte er sich ihm als David vorgestellt. Im Internet versteckte er sich hinter dem Pseudonym Idealist68, das viel über seine Person aussagte. Die 68 stand für sein Geburtsjahr und Idealist für seinen Wunsch nach höchster Vollkommenheit. Als wir in den letzten zwei Wochen sein Haus und seine Vergangenheit auf den Kopf stellten, wurde mir das vollständige Ausmaß seines kranken Gehirns erst richtig bewusst.


    Leichenspürhunde suchten das gesamte Grundstück ab. Im Garten stieß man auf fünf weitere Opfer, von denen nur noch die Skelette übrig waren. Warum hatte Hans sie begraben und nicht in der Öffentlichkeit abgelegt? Den Grund brachten seine Aufzeichnungen zutage: Er hatte die Männer zur Gänze verspeist und keinen Sinn darin gesehen, die Knochen anderweitig zu beseitigen.


    Ein sechstes Opfer, welches er im Forum beschrieb, fanden wir noch bei unseren ungelösten Fällen. Ein junger Mann, der in einem Waldstück aufgefunden wurde. Wilde Tiere hatten seine Leiche zerrissen und teilweise mehrere Meter weit verschleppt. Die Rechtsmedizin hatte nicht viel zur Klärung beitragen können und so waren mir keine Ähnlichkeiten zwischen den Morden aufgefallen. Zehn Männer und zwei Frauen zählten zu seinen Opfern. Hans hatte eine fragwürdige Karriere hingelegt, bevor er sie eigenhändig beendete.


    Nach der Hausdurchsuchung sprachen wir mit seinen Geschwistern. Eines nach dem anderen berichtete uns von dem gewalttätigen Vater und der gleichgültigen Mutter. Gott! Was gäbe ich dafür, dem Vater in die Eier zu treten! Leider war er schon tot. Er vergammelte auf dem Zentralfriedhof und schmorte hoffentlich in der Hölle.


    In mir herrschte Uneinigkeit. Die eine Seite verurteilte Hans' Taten, hielt ihn für einen Verrückten und wünschte ihm endlose Schmerzen im Fegefeuer. Die andere Seite hatte Mitleid mit dem Mann, den das Leben mit Füßen getreten hatte. Was wäre aus mir geworden, wenn ich dasselbe durchgemacht hätte wie er? Wäre ich so, wie ich heute bin, oder ein ganz anderer Ratz?


    Wegen all der schrecklichen Dinge, die ich seinen Aufzeichnungen entnehmen konnte, hielt sich mein Abscheu auf Hans in Grenzen. Vielmehr richtete sich meine Wut auch gegen unsere Gesellschaft. In Zeiten von Smartphones, Cybermobbing und dem ständigen Vernetztsein mit Menschen auf der ganzen Welt – die einem nicht immer nur Gutes wollten – befürchtete ich, dass die nächste Generation Serienkiller und Amokläufer gerade heranwuchs. Vielleicht war es für Hans die beste Lösung gewesen, das Leben zu beenden, welches er so gehasst hatte.


    Was mich zum nächsten Kandidaten kommen ließ. Wie gerne würde ich Gordon Schmidt, den Pädophilen, umbringen. Ihm die Eier zerquetschen, sie abschneiden und sie ihm in das dreckige Maul stopfen. Sollte er doch an seinem eigenen Fleisch ersticken.


    Unser Techniker Alex hatte über den gelöschten Account von LittleBaby4 dessen wahre Identität herausgefunden. Mein Chef Schroer hatte nach Bekanntgabe des Namens samt Adresse keine Sekunde gezögert und dem Schwein die Bude gestürmt. Den entführten Jungen konnte die Soko leider nur noch tot bergen.


    Was fand sich in Gordons Vergangenheit? Misshandlung und Verachtung im Elternhaus wie bei Hans? Fehlanzeige. Hänseleien der Mitschüler und Arbeitskollegen? Totale Fehlanzeige. Nein, was den werten Herrn Kindermörder antrieb, war der Wunsch nach Jugend. Als Anfänger auf dem Gebiet hatte er Hans um Hilfe gebeten. Gordons Einstiegsalter betrug satte sechzig Jahre. Ein Mann, im Geiste jung, dessen Körper aber mehr und mehr verfiel.


    Es war wie bei Hans: Unzufrieden sein mit dem Leben, einen Ausweg suchen, einem Wahn verfallen, Menschen töten, sie fressen und danach jammern, wenn es nicht funktioniert. Gott im Himmel! Wie konnte man nur so abartig sein?


    Hans gab Gordon damals den Tipp, das Herz seines ersten Opfers zu essen. Darin stecke die meiste Lebenskraft und die sei bei Kindern bedeutend höher als bei einem Erwachsenen. Warum er sie vorher sexuell missbrauchte und sie quälte, behielt Gordon für sich. Ein schmutziges Geheimnis, welches er mit einem gierigen Lächeln auf den Lippen mit ins Grab nehmen würde. Die Antwort, weshalb er zum Schluss ihre Augen ausstach, gab uns die Korrespondenz zwischen Hans und Gordon im Forum. Gordon hatte das Gefühl, die Kinder starrten ihn anklagend an, als sie starben – was verständlicherweise wohl der Wahrheit entsprach. Er fühlte sich unwohl und Hans gab ihm den genialen Rat, die Augäpfel vorher zu entfernen, dann wäre das Problem im Nu Vergangenheit.


    Eine Frage beantwortete er uns noch beim Verhör, auf die wir in Hans' Unterlagen keine Antwort fanden. Weshalb die Opfer leben mussten, während ihnen die Organe oder Körperteile entfernt wurden? Unter den Kannibalen im Forum galt gemeinhin die Auffassung, dass so lange wie möglich die Energie des Spenders durch das begehrte Stück fließen musste.


    Wenn es saftig und warm ist, das Herz womöglich noch in deiner Hand schlägt, verzehre es umgehend, damit der Zauber wirken kann.


    Bullshit! Dämliche Idioten!


    Meine Hände zitterten leicht, als ich die Katzen kraulte und mir vorstellte, wie ich Gordon den Brustkorb öffnete und ihm das Herz aus der Brust riss. Dann würde er am eigenen Leib spüren, welch Qualen die Kinder erleiden mussten.


    Ich wünschte mir den elektrischen Stuhl, die Todesspritze oder noch besser: den Scheiterhaufen für kranke Gesellen wie ihn herbei. Doch diese Wünsche würden nicht in Erfüllung gehen.


    Das Verfahren gegen Gordon war bereits eröffnet worden und ich hoffte, dass er nie wieder ein freier Mann sein würde. Zu der Hoffnung kam eine Gewissheit, die mich lächeln ließ. Andere Gefangene im Knast hielten nicht viel von Pädophilen und Kindermördern. Ich würde mehr als einmal die Daumen drücken, dass einer der Insassen Gordon zu Tode quälte. Meiner Ansicht nach hätte dieser dann einen Orden verdient…


    Was gab es noch, worüber ich mir den Kopf zerbrechen konnte, bevor ich zum Schlimmsten überging? Kalle Meyer zum Beispiel, dieser Vollidiot.


    Gerd Baack, sein ehemaliger Kollege, hatte untertrieben. Kalles Verlangen, die Morde aufzuklären und den Serienkiller zu fassen, war nicht zu beschreiben. Er tötete sogar selbst, um Hans über das Forum ein Beweisbild schicken zu können und ihn damit zu einem Treffen zu überreden.


    Hatte man das Recht, jemanden umzubringen, um auf diese Weise eine Mordserie zu stoppen? Nein, beileibe nicht. Sobald Kalle auf das Forum gestoßen war, hätte er uns informieren müssen. Für den Techniker war es kein Problem, Name und Adresse eines Users herauszufinden, warum also der Alleingang? Hing er nach all den Jahren zu tief drin? Erlaubte sein Ego nicht, sich von uns helfen zu lassen? War seine Gier, Hans zu ergreifen, zu groß, um umzukehren? All die Fragen würden unbeantwortet bleiben. Kalle lag mittlerweile unter der Erde und wurde von Würmern zerfressen. Ich war nicht traurig, aber auch nicht glücklich darüber. Immerhin war er einer von uns gewesen und hatte bewiesen, was der Job aus einem machen konnte, wenn man nicht aufpasste.


    Als wir Snake über Sunshines Tod informierten, lachte er bloß und ließ uns wie Deppen im Regen stehen. Welches bedauernswerte Mädchen inzwischen ihren Platz eingenommen hatte, wusste ich nicht. Viel konnte Sunshine, das beste Pferd im Stall, Snake nicht bedeutet haben…


    Die weiteren User aus dem Forum wurden an Interpol weitergegeben. Asien, Amerika, auf jedem Kontinent saß ein armes Würstchen, das Menschenfleisch in dem Irrglauben aß, es könne sein eigenes verdrehtes Leben retten. Darunter befanden sich sogar zwei Frauen, die als Duo ihre Artgenossinnen mit Vergnügen töteten und verspeisten. Wahnsinn oder Erlösung? Psychiatrie oder Nobelpreis? Was die Kannibalen teilweise für Studien betrieben war erschreckend. Haarklein zeichneten manche ihre Arbeiten auf, zeigten die Zubereitungen und gaben Anleitungen für den richtigen Verzehr. Für mich waren es Irre, die alle in einen Sack gehörten, damit man sie gleichzeitig mit einem Knüppel erschlagen konnte. Was die Polizei in den verschiedenen Ländern gegen sie unternahm, lag nicht mehr in der Macht unserer Kripo.


    Es gab auch eine erfreuliche Nachricht an der Heimatfront. Leon hatte die Strapazen gut überstanden, seine Verletzung war sauber verheilt und er konnte bereits nach einer Woche das Krankenhaus verlassen. Der Schnitt war zwar von beachtlicher Länge, aber nicht lebensbedrohlich gewesen, Kalle hatte anscheinend nicht beabsichtigt ihn zu töten. Die Ärzte hatten ihn zusammengeflickt, allerdings behielt er eine dicke Narbe zurück. Die seelischen Wunden hatten weitaus tiefere Kerben geschlagen.


    Als wir damals auf dem Weg zum Revier waren und er mich am Auto fragte, ob er den Polizisten alles erzählen müsste, was in seinem Leben vorging, meinte er die Sache mit dem Callboyjob. Leon schwor sich, nie wieder in dem Milieu tätig zu werden, aus Angst, erneut in so eine Situation zu geraten.


    Was uns beide gleichermaßen freute, war: Seine Stalkerin Carmen zog aus und ließ ihn endlich in Ruhe. Den Grund dafür kannten wir nicht, aber er war uns auch egal. Das Verfahren gegen sie lief trotzdem weiter.


    Das war die einzige gute Nachricht der letzten zwei Wochen. Außer der natürlich, dass die, die es verdient hatten, im Knast saßen oder tot waren.


    Das Teufelchen flüsterte in mein Ohr: »Und was ist mit Diana? Willst du darüber nicht nachdenken…?«


    Ich seufzte und die Katzen sahen mich aus glasigen Augen an. Vorsichtig hob ich eine nach der anderen von meinem Schoß und legte sie nebeneinander auf die Couch.


    Bevor ich über Diana nachdachte, musste ich etwas Wichtiges erledigen, etwas überaus Wichtiges…


    


    


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Wie hatte ich es vermisst. Ich stand auf dem Balkon und inhalierte den Qualm. Egal wer mir einschärfte, dass Rauchen in der heutigen Zeit nicht mehr »In« sei, dass es mittlerweile sogar verpönt war und man diskriminiert wurde, etwas sagte mir, dass die Glimmstängel mich bis an mein Lebensende begleiten und der Grund dafür sein würden, dass ich in der Holzkiste landete. Wer konnte mir verdenken, dass ich mir nach einem halben Jahr Enthaltsamkeit vor einer Woche eine Schachtel kaufte und sofort am Kiosk die erste Zigarette paffte? Die Sache im Keller von Hans war ein einziges Desaster, aber mehr oder weniger gut ausgegangen. Mein Nachbar saß lebendig und halbwegs intakt in seiner Wohnung und lebte sein Leben weiter so gut es eben ging. Und was war mit mir? Wo war mein Happy End, welches ich mir nach dem gerade Erlebten mehr als verdient hatte?


    Erst schien es auch so, als würde am Ende doch noch alles gut werden.


    Dianas Schussverletzung sah für mich im schummrigen Kellerlicht gefährlicher aus, als sie war. Zum Glück wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt und nach einer Operation samt Bluttransfusion schien sie wieder die Alte zu sein. Ich besuchte sie jeden Tag, brachte ihr Blumen und Pralinen und schenkte ihr meine ganze Aufmerksamkeit.


    Drei Tage, nachdem sie angeschossen wurde, öffnete sie sich mir endlich. Sie bat mich um Verzeihung und erklärte mir, weshalb sie sich so vehement gegen eine Bindung mit mir gewehrt hatte. Das Problem war nicht, dass sie mich nicht ebenso liebte, wie ich sie – denn das tat sie –, auch war es kein Problem, dass sie einen Freund hatte. Aber wer dieser Freund war, das kam einer Apokalypse gleich, um es in ihren Worten auszudrücken.


    Sie erzählte mir, wie es mit ihm angefangen hatte. Diana lernte ihn kennen, kurz nachdem ich in die Klinik eingewiesen wurde. Anfangs schien er ein echter Glücksgriff zu sein. Diana vergaß mich und ihre Gefühle zu mir fast vollständig. Dann kam der Tag, an dem sich alles veränderte und es war wie so oft meine Schuld.


    Ich hatte ihr ab und zu geschrieben, wie es mir in der Klinik erging und dass ich sie vermisste. Als einer dieser Briefe zugestellt wurde und Dianas Freund ihn aus dem Briefkasten holte – er hatte bereits ihre Wohnungsschlüssel – änderte sich die Beziehung. Er las ihn und wartete, bis Diana von der Arbeit nach Hause kam. Fünf Stunden habe er von Eifersucht zerfressen mit dem Brief in der Hand am Küchentisch gesessen und sich nicht gerührt.


    Seine Augen glühten und sie konnte den puren Hass in ihnen lesen. An dem Tag schlug er sie zum ersten Mal. Dabei blieb es nicht. Für sie brach die Hölle los. Er verprügelte sie und schlug mit seinen Fäusten immer an Stellen zu, die keiner sah. Schlaues Arschloch. Es ist keine Schande, eine Frau zu schlagen, solange es niemand merkt, oder wie? Wichser!


    Diana versuchte sich von ihm zu lösen, nur ein einziges Mal. Sie packte all seine Sachen in einen Müllsack und wollte ihn hinauswerfen. Er lachte bloß diabolisch auf, trat ihr in den Unterleib und zog sie an den Haaren ins Bad.


    Sie konnte mir nicht genau sagen, wie oft er ihren Kopf in die vollgelaufene Badewanne drückte. Ein ums andere Mal glaubte sie zu ertrinken, ehe er sie wieder an den Haaren aus dem Wasser zog und sie gierig nach Luft schnappte. Als er endlich aufhörte und sie zu Boden schleuderte, sprach er eine Warnung aus.


    »Wenn du mich verlässt oder irgendjemandem von unseren Meinungsverschiedenheiten erzählst, bring ich ihn um!«


    Das reichte, um sie gefügig zu machen. Sie hatte nicht Angst um ihr eigenes Leben, sondern um meines. Die Frau, die ich liebte und die ebenso für mich empfand, durchlebte Höllenqualen, um mich zu schützen. Und was tat ich, ich Depp? Mein Brief war der Auslöser und ich hatte damals nicht den Mumm gehabt, mehr Druck auszuüben und die Wahrheit herauszufinden. Ich spürte doch, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Die Flecken…


    Gott, Tomas!


    Warum hast du dich nicht mehr um sie gekümmert? Jetzt war es vielleicht zu spät, um es wieder gutzumachen.


    Als ich sie zum Essen einlud, erzählte sie ihm, sie würde mit einer Freundin ausgehen. Hätte er herausgefunden, dass sie sich mit mir traf, hätte er uns wohl beide umgebracht.


    Chance vertan, alter Freund. Alles zurück auf Anfang? Such dir eine neue Liebe und lass Diana dort, wo sie ist?


    Das war doch das Problem, nicht wahr? Ich wusste nicht, wo sie war.


    Ich leckte mir die aufgesprungene Lippe und zuckte zusammen.


    Die Erinnerung an die erste Begegnung mit ihm war katastrophal. Kaum hatte Diana den Bericht über ihren prügelnden Freund beendet, trat dieser ins Zimmer. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß. Die vorher freundlichen Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sah, wie ich Diana einen Kuss auf die Stirn gab. Es dauerte keine zwei Sekunden, da flog ich im hohen Bogen durch den Raum. Was für ein Hüne.


    Ich knallte gegen die Wand und fiel zu Boden. Bevor ich mich aufrichten konnte, zerrte er mich an den Haaren hoch und schlug mir mehrmals in den Bauch. Mir wurde schwindlig und ehe ich das Bewusstsein verlor, sah ich, wie Diana sich verängstigt die Decke übers Kinn zog und weinte. Ich konnte nichts unternehmen, sie nicht retten, ihr nicht die kräftigen Arme bieten, die sie dringend benötigte.


    Als ich meine Augen wieder öffnete und ins Gesicht einer Pflegerin starrte, hatte ich nur einen Gedanken. Ich sprang auf, hielt mir den schmerzenden Bauch und rief ihren Namen.


    »Diana! Diana!«


    Ihr Bett war zerwühlt und leer. Ich drehte mich um und packte die Pflegerin am Kragen ihrer Uniform.


    »Wo ist sie?«, schrie ich die Frau an.


    Sie gab mir keine Antwort. Vier starke Arme zogen mich von ihr weg. Schroer und Jürgen brachten mich wieder unter Kontrolle. Sie machten sich sofort auf den Weg, als sie hörten, ich wäre verprügelt und Diana entführt worden. Ja, das wurde sie: entführt. Schlechte Voraussetzungen für ein Happy End, nicht wahr? Niemand hatte gesehen, wohin ihr Freund mit ihr verschwunden war. Aber ich hatte einen Namen, Diana hatte ihn mir kurz zuvor genannt. Und wenn die Kriminalpolizei mir nicht half, würde ich einen Weg suchen, mir zurückzuholen, was ich liebte. Ich zog an der Zigarette und mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf.


    Wo ist sie?


    Lebt sie überhaupt noch?


    Was hat er ihr angetan?


    Werde ich sie finden?


    Wie war noch gleich sein Name?


    Markus Kleinmann!


    Wo bist du, Markus Kleinmann?


    Werde ich dich umbringen, wenn ich dich finde?


    Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, blies den letzten Qualm in die Luft und versicherte: »Ich werde dich umbringen, oh ja, das werde ich.«


    Leise öffnete ich die Balkontür und ging zurück zu den Katzen auf die Couch.


    


    Ende


    


    Verpassen Sie keine Veröffentlichung mehr, melden Sie sich für den Newsletter an oder besuchen Sie Moe Teratos auf Facebook. Der dritte und letzte Roman mit Tomas Ratz erscheint Dezember 2013.
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    Horror-Legionen – Der Almanach deutscher Horror- und Mystery-Autoren


    


    26 bekannte und unbekannte Autoren sind in dieser dicken, 450 Seiten umfassenden, Anthologie zusammen gekommen, um die Vielfältigkeit deutscher Horror-Literatur zu beweisen. Die Horror-Legionen 2013 sollen der Startpunkt sein für eine jährliche Anthologie aus den Bereichen Horror, Mystery und Grusel.


    Vereint in diesem dicken Band voller grausamer und verstörender Geschichten:


    Arthur Gordon Wolf, Melchior v.·. Wahnstein, Carmen Weinand, Constantin Dupien, Daniela Herbst, Des Romero, Guido Ahner, John Aysa, Karin Reddemann, Kristina Lohfeldt, Marc Gore, Marc Hartkamp, Meryjaine Webster, Michael Sonntag, Moe Teratos, Rona Walter, Sean Beckz, Sönke Hansen, Stefanie Maucher, Thomas Backus, Tim Svart, Tony Lucifer, Torsten Scheib, Vincent Voss, Werner Skibar, Xander Morus


    Aufgrund einiger expliziter Splatter-Elemente ist dieses Buch für Jugendliche nicht geeignet.


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    [image: ]


    Das Mordhaus


    


    Der erste Fall für Tomas Ratz und Diana Balke.


    Eine Frau und ein Kind werden tot auf einem Spielplatz in Duisburg gefunden. Die Leichen sind schrecklich zugerichtet und bieten der eintreffenden Mordkommission einen grausamen Anblick. Der Ermittler Tomas Ratz und seine Partnerin Diana Balke begeben sich auf die Jagd nach dem Täter. Können sie ihn aufhalten, bevor er weitermordet?


    Spannend, brutal, kompromisslos: Ein Ruhrpottkrimi der Ihnen den Atem rauben wird.
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    Geständnis - Warum ich töte


    


    Lesen Sie auch das erste Buch der Autorin Moe Teratos:


    


    Gregor Schulte hatte es nie leicht in seiner Kindheit. Von seiner Mutter wurde er missachtet und geschlagen. Nur seine Großeltern gaben ihm Liebe und Wärme. Als sie starben, erwachte in Gregor etwas, das schon länger im Untergrund schlummerte. Eine Bestie, die sich alles und jeden nahm, wenn sie es wollte. Was für grausame und brutale Dinge tat er anderen Menschen an? Er wird es Ihnen erzählen.


    Allen, denen zu viel Blut und rohe Gewalt ein Graus ist, rate ich: Lest lieber einen anderen Roman und lasst die Finger von diesem Buch. Aber für alle Freunde des brutalen und kompromisslosen Horrors wird diese kleine, aber feine Geschichte ein wahrer Genuss sein.
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    Totentanz – Die Welt verwest


    


    Für alle Fans des klassischen Zombiehorrors.


    


    Eine Schöpfung. Eine Katastrophe. Das Ende unserer Welt? Die Menschheit kämpft in einem unfairen Krieg um ihr Überleben. Es beginnt eine Schlacht bis aufs Blut. Moe Teratos entführt Sie in das Unbegreifliche - in das Reich der Untoten.


    

  


  
    Über die Autorin:


    Moe Teratos wurde im Jahre 1982 in Duisburg geboren, wuchs dort auf und lebt derzeit mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in Krefeld.


    Sie entdeckte schon früh ihre blühende Fantasie. Jetzt bringt sie die in ihrem Kopf immer wieder abspielenden Geschichten auf Papier.


    Mit ihrem ersten Krimi »Das Mordhaus«, führte sie vier Wochen lang die deutschen Amazon Kindle Charts an.
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